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Der Schatz der Bogumilen 


Novelle von V. Franiel 


Frau Ethel hatte uns Herren zur Zigarre auf die 
Veranda entlaſſen. Sie zog ſich mit den beiden Damen, 
die an der Abendgeſellſchaft teilgenommen hatten, ins 
Parlor zurück. 

Seit mehr als einer Woche genoſſen wir nun die Gaſt⸗ 
freundſchaft des liebenswürdigen Ehepaares, mit dem 
wir unſere Bekanntſchaft auf dem Geologenkongreſſe 
in Kalkutta erneuert hatten. 

Mr. Dunnan war Gelehrter von Weltruf und augen— 
blicklich im Auftrag der indiſchen Regierung damit be— 
ſchäftigt, die Vorberge des Himalajas zu durchforſchen. 
Er und ſeine junge Frau hatten darauf beſtanden, daß 
wir ſie in Simla beſuchen müßten. Die Ausſicht, unter 
Führung Mr. Dunnans die geologiſch ſo intereſſanten 
Gebiete zu durchſtreifen, hatte uns drei veranlaßt, von 
der herzlichen Einladung freudig Gebrauch zu machen. 

Eigentlich waren wir ein ſonderbares Kleeblatt. 
Mr. Sawburn, der Amerikaner, ein alter Herr, war nur 
Fachmann, den außer ſeiner Wiſſenſchaft überhaupt 
nichts in der Welt intereſſierte. Kam ein anderes Thema 
zur Sprache, ſo ſchwieg er entweder oder ſchlief ein, was 
ihm bei ſeinem vorgerückten Alter niemand übelnahm. 

Ranborg, der Benjamin unter uns, ein langer junger 
Schwede mit einem Kindergeſicht, ſah die Welt mit 
anderen Augen an. Auch er hatte ſich ſchon einen Namen 
gemacht, ſeine Lebensfreude war aber noch nicht im 
Beruf erſtickt, und er dankte es wohl nicht zuletzt ſeinem 
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friſchen Weſen, daß Mr. Dunnan ihn gleichfalls auf— 
gefordert hatte. 

Was Mr. Dunnan veranlaßt haben konnte, mich ein— 
zuladen, will ich nicht genauer unterſuchen, jedenfalls 
war ich froh, zu den Auserwählten zu zählen. 

Heute war der letzte Abend unſeres Aufenthaltes. Als 
wir auf der ſchmalen Terraſſe Platz genommen hatten 
und der Herr des Hauſes Zigarren und Getränke anbot, 
begann denn auch ſofort wieder die Fachſimpelei. 

Mr. Dunnans Bungalow war knapp an dem Rand 
des Steilabſturzes erbaut, der Simla von den gegen— 
überliegenden Hügeln trennt. Aus dem tief eingeriſſenen 
Tal ſtieg leichter Nebel; die Nacht war von wundervollem 
Zauber erfüllt. Ein leichter Wind hatte ſich erhoben, der 
die Schleier zerriß, und mit einem Male lag das Maſſiv 
des Gauriſankars im vollen Mondlicht vor uns. 

Die Unterhaltung ſtockte, ſo unbeſchreiblich ſchön war 
der Anblick. Der ungeheure Bergſtock ſchien zum Greifen 
nahe. Während alle umliegenden Vorberge im Dunkel 
lagen, gleißten ſeine Gletſcher und Schneeflächen in 
ſilbrigem Lichte. 

Ein Windſtoß ſchob eine neue Nebelſchicht vor. 

Da unterbrach Ranborg die Stille. 

„Das erinnert mich an den weißen Streifen im Haar 
Ihrer Frau, Miſter Dunnan.“ 

Der alte Sawburn lachte. 

„Sie hätten Dichter werden ſollen, mein lieber junger 
Freund. — Hat Ihre Frau immer ſchon die handbreite 
weiße Locke gehabt, die ſie ſo merkwürdig ziert?“ 

Mr. Dunnan verneinte. 

„Als ich Ethel kennenlernte, war ihr ganzes Haar 
braun und glänzend, ſo wie ja heute noch der größere 
Teil geblieben iſt. Die weiße Locke verdankt ſie der ſchreck— 
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lichſten Nacht, die wir erlebt haben und die dem ſchönſten 
Tag meines Lebens vorausging.“ 

„Das klingt ja beinahe wie die Einleitung zu einer 
Erzählung. Dürften wir Sie bitten, ſie uns mitzuteilen? 
Ich hoffe, daß meine Neugierde und Ranborgs Bemer— 
kung Sie in keiner Weiſe verletzt haben.“ Profeſſor Saw— 
burn ſah unſeren Gaſtgeber an. 

„Keineswegs, Herr Profeſſor. Die weiße Locke meiner 
Frau hat ſchon die Neugierde vieler erregt. Wenn Sie 
die Geſchichte hören wollen, ſo bin ich bereit, ſie Ihnen 
zu erzählen. Ethel wird wohl nichts dagegen haben.“ 

Wir rückten unſere Stühle zuſammen, und Mr. Dun— 
nan begann: 

„Ich ſtand, wie Sie vielleicht wiſſen, vor einigen 
Jahren im Dienſt der engliſchen Turbinenbaufirma 
Brown & Brown. Meine Aufgabe war es, als erſter 
Aſſiſtent Miſter Stuarts, Ethels Vater, vorliegende Pro— 
jekte geologiſch auf ihre Durchführbarkeit zu unter— 
ſuchen. 

Eines Tages ließ mich Miſter Stuart rufen und ſagte: 
Es liegt ein Antrag vor, ein großes Projekt in Dal— 
matien zu überprüfen. Ich möchte Sie gerne mitnehmen. 
Allerdings werden Sie auf manches verzichten müſſen, 
das Land ſoll nicht gerade wirtlich ſein. Aber die Aufgabe 
iſt intereſſant, und Sie werden es ſicher nicht bereuen, 
mitgekommen zu ſein. Übrigens nehme ich auch meine 
Tochter mit.“ 

Ich kannte Miſter Stuarts Tochter nicht, hatte jedoch 
gehört, daß ſie lebhaft und ſportliebend ſei, zwei Eigen— 
ſchaften, die ich bei jungen Mädchen immer zu ſchätzen 
wußte. Ich wäre gewiß auch mit Miſter Stuart allein 
gegangen; die Ausſicht aber, mit der jungen Dame in 
näheren Verkehr zu treten, war eine ſo angenehme Bei— 
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gabe zur bevorſtehenden Arbeit, daß ich ohne weiteres 
zuſagte. Vierzehn Tage ſpäter waren wir in Dalmatien. 

Das Projekt, dem unſere Unterſuchung galt, hatte 
das Ziel, die Gewäſſer des Popovo-Polje im Inneren 
des Landes durch einen Tunnel abzuleiten, der in Neum 
münden ſollte. Die Fallſtufe betrug annähernd drei— 
hundert Meter. Da die vorhandene Waſſermenge aus- 
reichend war, eine große Anzahl Sekundenkubikmeter 
abzugeben, konnten Millionen Kilowatt erzielt werden. 

Ich will vorwegnehmen, daß das Projekt nicht ver: 
wirklicht wurde, weil ſich ergab, daß für die gewonnene 
Energie keine ausſichtsreiche Verwendung gegeben war. 
Es gab keine beachtenswerten Bodenſchätze, die lohnend 
zu verarbeiten geweſen wären. Das Land iſt arm; 
überall fand ſich nur grauweißer Kalkſtein, der auf 
ſtundenlangen Strecken nackt zutage lag. Die ſpärliche 
Bevölkerung ringt der Erde auf oft nur zimmergroßen 
Feldern ab, was ſie für ihr karges Leben braucht. Ein 
wenig Tabakbau, der allerdings erleſene Produkte 
liefert, und Fiſchfang ſind die einzigen Einnahme— 
quellen der armen Leute. 

Trotz der geringen Ausſicht auf Verwirklichung des 
Projektes nahmen wir die Arbeit dennoch auf. Zuerſt 
vermaßen wir bei Neum, um die richtige Traſſe für 
den Tunnel zu finden. Miſter Stuart und ich waren faſt 
den ganzen Tag unterwegs. Miß Ethel ſchwamm und 
ſegelte in dem unvergleichlich ſchönen Meer. Auch fuhr 
ſie mit ihrem kleinen Auto im Land umher und plauderte 
mit den Leuten, deren geringen Wortſchatz ſie ſich in 
kurzer Zeit aneignete. 

Sie beſaß aber auch große hausfrauliche Talente und 
verſtand es, uns den Aufenthalt in dieſer Einöde wirk— 
lich angenehm zu machen. Der Bibelſpruch, daß es nicht 
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jedem Tage berechtigter, und ſchließlich — warum ſoll 
ich es leugnen? — ich hatte Ethel lieben gelernt. 

Ob mein Gefühl erwidert wurde, konnte ich lange 
nicht ergründen. Miß Ethel benahm ſich immer gleich 
liebenswürdig und war ein guter Kamerad. Es ſchien 
mir aber, als ob ebenſogut irgend ein anderer als ich 
neben ihr hätte hergehen können. Das band mir die 
Zunge. 

Unſere Arbeiten in Neum waren bald zu Ende, und 
wir verlegten unſeren Wohnſitz weiter ins Land hinein, | 
um die Waſſerverhältniſſe eingehend zu prüfen. { 

Wir fuchten und fanden in einem türkiſchen Dorf am 5 
oberen Ende des Feldes einige kleine Häuſer, in denen J 
wir uns einrichteten. Das Haus, das Miſter Stuart und 
ſeine Tochter bewohnten, gehörte einem uralten Türken 
Begmat-Beg. Er trug den grünen Turban der Mekka: 
pilger und war daher bei der Bevölkerung des kleinen 
Dorfes beſonders angefehen. } 

Meiſt ſaß er vor feiner Türe in der Sonne und ließ 
die Perlen ſeines Roſenkranzes durch die Finger gleiten. 
Abends aber gab es immer eine große Verſammlung vor 
dem Hauſe. Dann nahm der Alte ſeine Guzla, ein Streich— 
inſtrument, in die Hand und ſang die alten Lieder von 
König Marko oder erzählte Geſchichten aus den Urzeiten 
des Landes. 

Miß Ethel war immer dabei. Sie verſtand ſehr wohl, 
was der Alte vortrug; mir blieben ſeine Worte ein ver— 
ſiegeltes Buch. 

Ich habe kein Sprachentalent und wundere mich 
manchmal, daß ich Engliſch gelernt habe. So war es 
denn ein mäßiger Genuß für mich, zuzuhören oder die 
Geſichter all der nicht beſonders reinlichen Leute anzu— 


ne 


10 Der Schatz der —— 

ER die um bin dthepfeden dea et angfam fing 
ich an, mich über den Alten zu ärgern, der mir allabend— 
lich die Geſellſchaft Ethels entzog. 

Ethel zeichnete den Beg überhaupt in jeder Weiſe aus. 
Sie kochte ihm Kaffee, den er leidenſchaftlich gern trank, 
und brachte ihm von unſeren Speiſen, die er aber nur 
dann aß, wenn Ethel ihm verſicherte, daß ihre Zuberei— 
tung nicht gegen die Vorſchriften ſeiner Religion ver— 
ſtieße. 

Unſere Arbeiten im Popenfeld gingen unterdes weiter. 
Sie waren außerordentlich intereſſant. Das Popenfeld 
iſt ein intermittierender See, der ſich im April verliert 
und den Einwohnern die Möglichkeit gibt, den Boden 
des Sees zu bebauen und zu ernten. Im Spätherbſt füllt 
er ſich wieder und erhält ſeinen höchſten Waſſerſtand erſt 
im tiefen Winter. 

Unſere Aufgabe beſtand nun darin, den tiefſten Waſſer— 
ſtand, der ungefähr in einem halben Jahr eintreten ſollte, 
zu ermitteln und die tägliche Abnahme zu meſſen. Jeden 
Tag zur gleichen Stunde erfolgte daher die Abmeſſung 
an einem von uns errichteten Pegel. Miſter Stuart und 
ich teilten uns in dieſe Arbeit. Immer aber fuhr Ethel 
mit, die als leidenſchaftliche Automobiliſtin es ſich nicht 
nehmen ließ, den kleinen Wagen ſelber zu lenken. 

Als wir eines Mittags vom See zurückführen, lief 
knapp vor unſerem Haus ein kleiner Türkenbub quer 


über unſere Bahn. Ethel riß den Wagen zur Seite und 


vermied zwar den Zuſammenſtoß mit dem Jungen, 
ſtreifte aber Begmat-Beg mit dem Hinterrad, und da— 
durch fiel er um. 

Im Nu waren wir aus dem Wagen und hoben den 
Gefallenen auf. Er ſchien nicht verletzt, doch klagte er 
über Schmerzen in der Seite. Ich trug den Alten ins 
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Haus und legte ihn auf mein Bett, dann fuhr ich auf 
Ethels Bitte zum Arzt. 

Der nächſte größere Ort hieß Ljubuſki, er lag etwa 
zwanzig Meilen von unſerem Ort entfernt. Der Doktor 
war eben von einer großen Überlandtour zurückgekehrt, 
kam aber doch gleich mit, als er hörte, für wen ſeine Hilfe 
gebraucht wurde. Der Mann, der früher Schiffsarzt war 
und leidlich Engliſch ſprach, fragte mich, als wir im 
Wagen ſaßen: ‚Wiffen Sie auch, daß Begmat-Beg ein 
berühmter Mann iſt? — Er ſoll der Letzte eines einſt 


berühmten Geſchlechtes ſein.“ 


Ich geſtand meine Unwiſſenheit, und mein Begleiter 
erzählte: Begmat-Beg gilt allgemein als der letzte un⸗ 
mittelbare Sproß der Bogumilen, eines Königsge— 
ſchlechtes, das einſt über einen großen Teil des Balkans 
herrſchte. Welche Zeit den höchſten Glanz des Geſchlechtes 
geſehen hat, iſt nicht genau zu beſtimmen. Es wird aber 
angenommen, daß ſie mit dem oſtrömiſchen Reiche der 
erſten Chriſtenzeit zuſammenfiel. Von der Geſchichte des 
Geſchlechts ſind nur Bruchſtücke vorhanden, da der vor— 
dringende Iſlam faſt jede fichere Überlieferung an frühere 
Zeiten auslöſchte. Bei Ihren Arbeiten wird Ihnen viel— 
leicht aufgefallen ſein, daß im Lande verſtreut überall 
anſcheinende Grabmäler zu finden ſind, die man Bogu— 
milengräber nennt. Ich habe einige dieſer Denkmäler 
unterſucht und gefunden, daß ſie keine Gräber ſind, 
ſondern Monolithe oder aus dem Stein herausgearbeitete 
ſarkophagähnliche Gebilde, die primitiv, aber ſauber ge— 
arbeitete Reliefe von Reitern und Kampfſzenen, Schlan— 
gen, Waffen, immer aber auch das Kreuzzeichen tragen. 
Der Zweck dieſer Denkmäler iſt noch nicht ergründet und 
wird es auch wohl nie werden, weil jeder Anhalt fehlt. 
Auch der Beg wird nicht viel mehr von ihnen wiſſen. Die 


——— — 


ee 
3 


12 


2 


Der Schatz der Bogumilen 


Lieder und Märchen, die er vorträgt, ſind die gleichen, 
die ſeit Jahrhunderten im Land geſungen und erzählt 
werden. Schade, daß eine alte Kultur ſo ſpurlos ver— 
ſchwinden kann.“ 

Wir waren indes zu Haufe angelangt. Der Arzt unter: 
ſuchte den Beg ſorgfältig und ſagte: Ich kann keine Ver: 
letzung finden, möglich, daß er irgend eine innere Quet⸗ 
ſchung davongetragen hat, das muß abgewartet werden.“ 

Er verſprach, am nächſten Tag wiederzukommen, und 
empfahl beſte Pflege, ſchon mit Rückſicht auf das Alter 
des Mannes. 

Daran ließ Ethel es nicht fehlen. Sie trat dem Kranken 
ihr eigenes Zimmer ab und blieb faſt Tag und Nacht bei 
ihm. Miſter Stuart und ich mußten den Wagen allein 
ſteuern, wenn wir zum See fuhren. Alle Sorgfalt nützte 
aber nichts, der Körper des Alten war nicht mehr wider— 
ſtandsfähig genug, und eines Morgens kam Ethel mit 
der Nachricht, der Beg ſei geſtorben. 

Da ſahen wir erſt, welches Anſehen der Mann genoffen 
hatte. Die Nachricht von ſeinem Ableben verbreitete ſich 
wie ein Lauffeuer, und aus allen Dörfern, oft von weit⸗ 
her, kamen Leute, um ihm die letzte Ehre zu geben. Klage: 
weiber kamen ins Haus und beweinten mit ſchrillen 
Schreien ſeinen Tod. Der Imam hatte noch zwei Amts— 
kollegen geholt, die, mit ihm betend, in der kleinen Dorf— 
moſchee auf den Knien lagen. 

Als Begmat-Beg begraben war und wieder Ruhe in 
dem kleinen Dörfchen einzog, nahmen wir unſere Ar— 
beiten wieder auf. 

Ethel war mit mir zum See gefahren, und als ich mit 
meinen Meſſungen fertig war und zu ihr trat, blieb ſie 
am Uferrand ſitzen. 

Ich benützte die Gelegenheit, um ihr die Geſchichte zu 
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erzählen, die mir der Alte mitgeteilt hatte, und war er— 
ſtaunt, als ſie ſagte: Oh, ich weiß. Begmat-Beg hat mir 
alles erzählt in ſeiner letzten Nacht. Er war der Letzte der 
Bogumilen und hat mir auch ein Vermächtnis über: 
tragen, das ich ausführen werde.“ 

Eine Weile ſah ſie ſtill vor ſich hin, und ich wartete, 
was noch kommen würde. Endlich fuhr fie fort: Char— 
les, Sie müſſen ernſt nehmen, was ich Ihnen ſagte. Der 
alte Beg gab mir vor ſeinem Tode einen Plan, mit dem 
ich den Schatz der Bogumilen finden ſoll.“ 

Trotz meiner Verſicherung, ernſt zu bleiben, mußte ich 
lachen. 

Aber Miß Ethel! Den Schatz hat doch gewiß ſchon ein 
anderer geholt. Wenn er noch vorhanden war, warum 
hob ihn dann der Beg nicht ſelbſt? Mit Reichtümern war 
er doch ſicher nicht gefegnet.‘ 

Ich hätte mir denken können, daß Sie nur Spott 
dafür haben. Und ich hatte mir ausgedacht, daß Sie mir 
helfen ſollen. Damit iſt es aber nichts, wie ich fehe.‘ 

Trotzig ſtarrte ſie ins Waſſer hinunter und ſah dabei 
ſo verführeriſch und lieblich aus, daß ich es ihr am liebſten 
geſagt hätte. Ich redete ihr lange zu, weiterzuerzählen. 
Erſt wollte ſie nicht, dann ließ ſie mich ſchwören, von jetzt 
an ernſt, aber auch wirklich ernſt zu bleiben. Dann ſprach 
fie weiter: Hören Sie aufmerkſam zu, Charles. Als der 
Alte fühlte, daß es mit ihm zu Ende gehe, nahm er 
mich bei der Hand, nannte mich ſein Töchterchen und 
dankte mir für alles, was ich für ihn getan hatte. Dann 
fragte er mich, ob ich Chriſtin ſei. Als ich bejahte, griff 
er nach ſeinem Turbantuch, das er die ganze Zeit nicht 
aus der Hand gegeben hatte, wickelte ein Stück Perga- 
ment heraus und übergab es mir. Dann erzählte er von 
ſeinen Ahnen, den Bogumilen, die einſt ein großes, 
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mächtiges Geſchlecht geweſen wären, vom Chriſten— 
glauben aber abfielen, als der Iſlam ins Land kam. 
Nach der Überlieferung ſollte der Schatz nur von einem 
Chriſtenmädchen gehoben werden, das noch keinem 
Manne gehörte, und auch dann erſt, wenn der Letzte des 
Geſchlechts aus dem Leben geſchieden ſei. Der Beg war 
nun der Letzte, mit ihm ſtarben die Bogumilen aus, und 
er betrachtete es als gütige Fügung des Himmels, daß 
das Schickſal mich ihm in den Weg geführt hatte. 

Ich fragte ihn, warum er nicht Chriſt geworden ſei. 
Müde lächelnd gab er mir zur Antwort, was er wohl im 
Himmel der Chriſten zu ſuchen hätte, wo alle jene, die 
er kannte und die ihm lieb geworden waren, im Para: 
dieſe Mohammeds wären. i 

Als ich ſchwieg, fuhr er leiſe fort, vom Schatz zu er— 
zählen. 

Allah hat dich mir geſendet, meine Taube. Vielleicht 
war es auch dein Gott, ich weiß es nicht. Vom Vater 
auf den Sohn, durch eine lange Reihe von Geſchlechtern 
hat ſich der Befehl erhalten, daß der Letzte Sorge tragen 
ſoll, daß der Schatz nicht verlorengehe. Wenn der See 
am tiefſten ſteht, erſcheint bei der dritten Höhle von Oſt 
gerechnet ein roter Stein. Dann iſt es Zeit, in die Höhle 
einzutreten. Du mußt ins Waſſer ſteigen, es reicht dir 
nicht weiter als bis zu den Knien. Nimm Lichter mit, 
der Weg iſt dunkel. Du findeſt einen Gang, der aufwärts 
führt. Nach dreiunddreißig Schritten kommſt du in eine 
Kammer, in der ein Grabmal ſteht. Hebe den Deckel, es 
geht ganz leicht. In der Höhlung liegt der Schatz. Be— 
denke aber, daß du nur zwei Tage Zeit haſt, die Kammer 
zu betreten. Wenn das Waſſer wieder ſteigt, dann wäre 
dir der Rückweg verſchloſſen, und du bliebſt für ewig mit 
dem Schatz begraben. Niemand wird dich finden, nie— 
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mand kann dich befreien. Der Berg iſt ſtumm. Allah 
führe dich den rechten Weg!“ 

Ethel hatte ein Stück alten Pergaments aus der 
Taſche gezogen und hielt es mir hin. Es war eine rohe 
Skizze des Sees, an dem wir ſaßen. Der Ort, an dem 
der rote Stein ſein ſollte, war genau bezeichnet. Ich hielt 
das Ganze für Unſinn, weil das Gebirge, ſoweit ich es 
kannte, grau war und ich nie einen anderen Stein ge— 
funden hatte als Kalk. 

Ich ſagte es Ethel und fügte bei: Warum iſt er nicht 
ſelber hineingekrochen, wenn er alles ſo genau wußte? 
Es iſt nicht Spott, wenn ich die Bemerkung wiederhole. 
Daß er aber den Weg ſo genau beſchreibt, ohne ihn je 
gegangen zu ſein, erſcheint mir unglaubwürdig. Es 
werden wohl Phantaſien eines Kranken geweſen ſein, 
vermiſcht mit alten Erinnerungen an Legenden und 
Märchen.“ 

Ethel blieb eigenſinnig bei ihrem Glauben. 

Es iſt mir nicht um den Schatz zu tun, weil ich glaube, 
große Reichtümer zu finden. Sie müſſen aber doch zu— 
geben, Charles, daß ein Land, das von fo viel verſchie— 
denen Völkerſtämmen bewohnt, von ſo vielen Königen 
beherrſcht wurde, Geheimniſſe birgt, wie kaum ein 
anderes in Europa. Denken Sie, wenn es uns gelänge, 
mit dem Funde Licht in einen Teil der Geſchichte zu 
bringen, der als verloren gilt. Reizt es Sie nicht, den 
Hiſtorikern Material zu liefern, das bisher unbekannt 
war?“ 

Ich bekannte, daß mir daran wenig läge. Ethel ärgerte 
ſich zwar über dieſe Bemerkung, ſprach aber doch weiter. 

‚Charles, wenn der See fällt und der rote Stein bei 
der dritten Höhle ſichtbar wird, werden Sie mir dann 
helfen? — Ich gehe ſonſt beſtimmt allein.“ 
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Sie ſtreckte mir die Hand hin, in die ich einſchlug, 
wiewohl ich glaubte, daß es nie dazu kommen würde. 

Tagelang ſprachen wir nichtmehrüber den letzten Wunſch 
des Alten, und ich glaubte ſchon, daß ſie alles vergeſſen 
habe. Nun, ein amerikaniſches Mädchen vergißt nie das 
auszuführen, was es ſich einmal vorgenommen hat. 

Das Waſſer ſtieg und erreichte den Höchſtſtand; dann 
fiel es wieder. Gegen Ende April waren wir wieder zu 
den Meſſungen hinausgefahren und ſtanden am Ufer, 
als Ethel jäh nach meinem Arm griff. 

‚Charles, der rote Stein?“ 

Sie hatte nicht vergeſſen. 

Ich nahm das Boot und fuhr zur Felswand hinüber. 
Da war wirklich ein großer roter Granitblock mitten in 
den Stein eingebettet. Noch lag er einen halben Meter 
unter der Waſſerfläche, die Höhlung ſchien aber kein 
Waſſer mehr einzuſaugen. 

‚Morgen übernehmen Sie Vaters Dienſt, und wir 
dringen in das Loch ein. Alles, was nötig iſt, beſorge ich. 
Vater dürfen Sie aber nichts ſagen. Wenn der Weg 
wirklich ſo kurz iſt, wie der Beg angab, dann ſind wir 
bald wieder heraus und können ihn mit unſerem Fund 
überraſchen.“ 

Wieder verſuchte ich, ihr das Unternehmen auszu— 
reden, ſah aber bald ein, daß es zwecklos war, und gab 
ſchließlich nach. 

Der alte Stuart war wohl etwas erſtaunt, als ich 
ihm meldete, daß ich am nächſten Tag ſeinen Dienſt 
übernehmen wolle, willigte aber ein. 

Am anderen Mittag fuhren wir wieder hinaus. Ethel 
hatte zwei Gummihauben mitgenommen, die ganz voll— 
geſtopft waren. Sie trug hohe Reitſtiefel und war ſehr 
unternehmungsluſtig. \ 


Novelle von V. Franiel 1 


Der Tag gefiel mir nicht ſonderlich, weil ein Gewitter 
in der Luft lag. Gewitter in dieſem Lande verlaufen 
meiſt tropiſch und ſind oft kataſtrophal, vergehen aber 
auch in der Regel ebenſo raſch, wie ſie entſtanden ſind. 

Als ich meine Meſſungen vorgenommen hatte, fuhren 
wir im Boot zu dem roten Stein hinüber. Dort ſtiegen 
wir ins Waſſer, das uns tatſächlich nur bis zum Knie 
ging. Auch der Gang war da, der, anfangs ſchlüpfrig, 
ſpäter trocken, ſteil aufwärts führte. 

Nach dreiunddreißig Schritten erreichten wir die Kam- 
mer. Der Alte hatte die Wahrheit geſprochen. 

In dem kleinen Raum, der ſo nieder war, daß ich 
nicht aufrecht ſtehen konnte, ſtand ein rieſiger Sarko— 
phag, von zwei Platten bedeckt, die in der Mitte zus 
ſammenſtießen. Die Kanten waren noch ziemlich ſcharf, 
was mir auffiel, weil Kalkſtein im Waſſer leicht zer— 
fällt. Ich ſchloß daraus, das Waſſer des Sees ſtiege gar 
nicht bis zu dieſer Höhe. 

Ethel hatte ihre beiden Gummihauben auf die Platte 
gelegt und packte aus. Die eine enthielt Batterien für 
unſere Taſchenlampen, die andere war mit Proviant 
gefüllt. Lachend ſagte ſie: Ich nahm den ganzen Vorrat 
mit, weil ich nicht wußte, ob nicht eine oder die andere 
Batterie naß würde; dann wären wir im Finſtern ge— 
ſeſſen. Und das da‘ — fie deutete auf die Sandwiches 
— ‚foll für Sie und mich ein Feſtmahl werden, wenn wir 
den Schatz gehoben haben.“ 

Wir gingen gleich an die Arbeit. Die eine Platten- 
hälfte ließ ſich, wenn auch ſchwer, zur Seite ſchieben. 
Ethel wäre allein nicht damit zuſtandegekommen. 

Was wir fahen, mochte wohl vor Jahrhunderten ein 
Schatz geweſen fein; jetzt waren es nur noch Stücke zer⸗ 
fallener Gewänder, ein paar Waffen, vom Roſt zer⸗ 
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freſſen; ein kurzes, breites Schwert mit Kreuzgriff, wie 
es die Römer trugen, ſchien darunter noch am beſten er⸗ 
halten. Zwei Schlachtbeile, ein paar Armringe und eine 
Menge Pergamentrollen, die bei der geringſten Be⸗ 
rührung zu Staub zerfielen, waren der Reſt. So vor⸗ 
ſichtig wir die Rollen auch behandelten, ſo brachten wir 
doch nicht eine unverſehrt aus der Höhlung heraus. 

Eigentlich fühlten wir uns enttäuſcht. Wenn das alles 
war, dann hatte das Abenteuer nicht den Zweck erfüllt, 
Licht in die Geſchichte der Bogumilen zu bringen. Die 
Reſte, die der Zerſtörung widerſtanden hatten, waren 
jedenfalls kaum geeignet, Geſchichtsforſchern wertvolle 
Anhaltspunkte zu bieten. 

Ethel war noch nicht zufrieden. Immer wieder wühlte 
fie in dem Moder herum, der die Steingrube füllte, und 
brachte ſchließlich noch einen Reifen heraus, der, mit einigen 
wenigen Steinen geſchmückt, wohl ſo etwas wie eine 
Krone vorſtellen konnte. Seufzend gab ſie das Suchen auf. 

Nun die zweite Platte!‘ rief fie. ‚Vielleicht finden wir 
dort mehr.“ 

Wir mühten uns wohl länger als eine Stunde; ſie | 
wich jedoch nicht von der Stelle, | 

Es wird nichts darunter verborgen fein, Miß Ethel. 

Ich glaube, der ganze Block hat überhaupt nur das eine 
Loch. Sehen Sie, es iſt aus dem Stein herausgemeißelt. 
Wahrſcheinlich war es groß genug, den Schatz zu faſſen, 
darum haben fie ſich den Reſt der Arbeit geſchenkt.“ 

Ethel war der gleichen Meinung, und wir beſchloſſen, 
uns nicht mehr zu mühen. 

Nun können wir wieder gehen, meinte ich. 

Nein, vorerſt das Feſtmahl. Ich habe doch die Sachen 
nicht vom Dorf bis hierher geſchleppt, um ſie liegen zu 
laſſen.“ 
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Vergnügt ſetzten wir uns auf die Platte und aßen die 
Sandwiches auf. 

Ethel hatte Durſt bekommen. Ich drehte eine kleine 
Tüte aus Papier und ſchritt den Gang zurück. Mecha⸗ 
niſch zählte ich die Schritte, ſchon beim achtzehnten trat 
ich in Waſſer. Vor Schreck wäre mir beinahe die Lampe 
entfallen. 

Der tiefſte Stand konnte noch nicht überſchritten ſein. 
Meine Uhr zeigte, daß, ſeit wir die Höhle betreten hatten, 
erſt drei Stunden vergangen waren. 

Das heraufziehende Gewitter fiel mir ein. Ich hatte 
zwar keinen Donner gehört, aber es lagen immerhin 
zwanzig Fuß Stein zwiſchen uns und der Außenwelt. 

Ich ging zurück und teilte Ethel meine Beobachtung 
mit. Auch ſie erſchrak, lachte aber gleich wieder. 

‚Das macht doch nichts, Charles, ſchlimmſtenfalls 
tauchen wir und ſchwimmen dann hinaus. Die fünf⸗ 
zehn Schritt werden wir noch bewältigen. Begmat⸗Beg 
ſprach doch von zwei Tagen. Wo alles ſtimmte, was er 
angab, wird auch das richtig fein.‘ 

Sie ſetzte ſich ruhig neben mich auf die Steinplatte, 
plauderte noch eine Weile und ſchlief dann ein. Auch ich 
wurde ſchläfrig, der Geruch, der den alten Stoffen ent⸗ 
ſtrömte, wirkte betäubend. 

Ein Schrei ließ mich auffahren. Anfangs wußte ich 
nicht, wo ich war, dann ſah ich Ethel, die Höhle, den 
Sarkophag. Ethel ſtand hochaufgerichtet und deutete 
auf die Wand. 

‚Charles, um Gottes willen, wir find eingefchloffen !‘ 

Ich brauchte eine Weile, um zu faſſen, was ſie meinte. 
Es war ſo, wie ſie ſagte. Der Gang, durch den wir in 
die Höhle kamen, war verſchloſſen. 

Eine Steinplatte hatte ſich vorgeſchoben. Irgend ein 
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teufliſch erſonnener Mechanismus bewirkte, daß das 
ſteigende Waſſer die Bodenplatte hob und in die Öff: 
nung preßte. 

Minutenlang ſahen wir uns mit bleichen Geſichtern 
an. Mir lief es kalt über den Rücken. In dieſem Augen: 
blicke lernte ich, was Grauen heißt. Da rief Ethel: Ich 
ahnte, daß das Schickſal ſich nicht betrügen läßt, Charlie. 
Der Alte hat geſagt, nur ein Chriſtenmädchen, das noch 
keinen Mann liebt, vermag den Schatz zu heben, und ich 
habe dich doch ſchon ſo lange lieb. Nun habe ich dich mit 
ins Unglück geriſſen; wir müſſen beide in dieſer Gruft 
ſterben. Vater nicht mehr ſehen, nicht mehr die Sonne! 
Es iſt ſchrecklich! 

Krampfhaft zitternd klammerte ſie ſich an mich und 
ſchluchzte herzbrechend. Ich hob ſie auf und trug ſie zum 
Sarkophag. Langſam beruhigte ſie fich, indes ich ange: 
ſtrengt nachdachte. 

Endlich ſtand ich auf und verſuchte den Stein zurück 
zudrücken, der den Gang verſchloß. Er rührte ſich nicht. 
Auch Waſſer drang nicht ein, ſo war uns auch dieſes 
abgeſchnitten. 

Bedenklicher als der drohende Waſſermangel ſtimmte 
mich die Überlegung, wie lange wohl die Luft in der 
kleinen Kammer für uns beide zum Atmen reichen könne. 
Ich rechnete aus, daß wir noch ungefähr ſieben Stunden 
leben konnten, und ſah nach der Uhr. 

Sie zeigte die fünfte Stunde. Gedankenlos zog ich ſie 
auf. Da erinnerte ich mich. Um drei Uhr hatte ich ſie doch 
gleichfalls bis zu Ende aufgezogen. Aufmerkſam zählte 
ich die Umdrehungen; nach der Zahl derſelben mußte es 
mindeſtens fünf Uhr morgens, wenn nicht ſchon abends 
ſein. Wir waren alſo ſchon achtzehn, wenn nicht gar 
dreißig Stunden in der Höhle. 
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Ich ſprach mit Ethel darüber. Sie weinte nicht mehr 
und hörte aufmerkſam zu. 

‚Dann kommt von irgendwo Luft herein.“ 

Das ſchien mir auch richtig zu fein. Syſtematiſch durch— 
ſuchten wir den Raum. Überall nur Fels und keine Spur 
einer Offnung. 

Gedrückt ſetzten wir uns wieder auf den Stein. Jetzt 
brannte nur noch eine Lampe, die ich an das andere Ende 
des Steins geſtellt hatte. Die andere hatte ich gelöſcht, 
um zu ſparen. Wenn wir ſchon ſterben mußten, ſollte es 
bei Licht geſchehen. Im Dunkel erſchien mir der Tod 
noch grauenhafter. 

In Gedanken verſunken, zündete ich mir eine Ziga⸗ 
rette an. 

Ethel ſaß neben mir. Sie hatte meine Hand gefaßt 
und ſtarrte in das Lichtpünktchen der Lampe, die ſchwach 
den Raum erhellte. Auf einmal richtete ſie ſich auf. 

‚Charlie, gib mir die Zigarette!‘ 

Sie blies den Rauch gegen das Licht. Als er über der 
Grube hinzog, in der der Schatz gelegen hatte, ſtieg er 
ſteil zur Decke empor. 

‚Da, da! Sieh, Charlie! Hier kommt Luft herein!‘ 
ſchrie Ethel erregt. 

Auch ich ſprang auf und beobachtete Ethels wieder— 
holten Verſuch. 

„Zünde die zweite Lampe an!“ 

Ethel ſprang in das Loch und begann den Moder 
herauszuwerfen, ſie wollte auf den Boden kommen. 

Als aller Moder fortgeſchafft war, ſahen wir am 
unteren Ende der Zwiſchenwand, die den Sarkophag 
teilte, einen ſchmalen Spalt. Ethel bückte ſich, um mit 
der Lampe den Spalt, dem tatſächlich Luft entwich, 
näher zu unterſuchen. Sie lehnte ſich dabei an die 
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Zwiſchenwand, und der Spalt vergrößerte ſich. Ein 
Strom kalter Luft drang durch die Offnung. 

‚Charlie, wenn das die Rettung wäre?“ 

Ethel hatte das Loch wieder verlaſſen und hing an 
meinem Hals. 

Sie können ſich meine Gefühle denken. Hier das 
Mädchen, das ich liebte, den ſicheren Tod vor Augen mit 
zwanzig Fuß Fels zwiſchen uns und der Sonne, der 
Rückweg abgeſchloſſen, der einzige Menſch, der ausſagen 
konnte, wo wir waren, tot, und auf einmal die uner⸗ 
wartete Möglichkeit, dem entſetzlichen Ort lebend zu ent⸗ 
rinnen. Ich konnte nicht ſprechen, ſtreichelte immer nur 
Ethels Haar, faſt glaubte ich noch nicht an Rettung. 

Nun kroch ich in das Loch hinein und verſuchte die 
Platte zur Seite zu drücken. Es gelang! Der Stein 
unter dem feſten Deckel des Sarkophages war ausge— 
höhlt. Vorſichtig ließ ich mich in die Offnung hinab und 
fand einen Gang, der unter dem Boden der Kammer ſteil 
aufwärts führte. Er war nieder und offenbar von 
Menſchenhänden bearbeitet. 


Ich wandte mich zurück und ſchilderte Ethel meine 


Entdeckung. Sie packte zuſammen, was des Mitnehmens 
wert ſchien. Das Schwert, die Krone, Armringe und 
Schlachtbeile, auch ein paar plumpe Fingerringe, die 
wir beim Reinigen des Loches noch gefunden hatten. 
Ethel war wieder heiter und ſo zuverſichtlich, daß ich ſie 
gewähren ließ. 

Sie ſchlüpfte zuerſt in den Gang; ich arbeitete mich 
ihr nach. Er war unendlich lang und ſteil und manchmal 
ſo eng, daß ich mich kaum durchpreſſen konnte. 

Wie lange der Weg gedauert hatte, dafür verlor ich 
die Schätzung. Endlich erreichten wir eine kleine Höhle 
mit ebenem Boden. Wieder war da ein Stein, der ſie 
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verſchloß; er ſaß aber nicht feſt wie die anderen, und etwas 
Licht ſchimmerte ſeitlich durch die Ritzen. 

Mit Aufbietung aller Kraft gelang es mir, die loſe 
angelehnte Platte ſo weit zur Seite zu drücken, daß ein 
Spalt frei wurde, durch den wir uns durchpreſſen 
konnten. 

Wir waren frei! 

Hoch oben in den Felſen endete unſer Weg. Vor uns 
lag das ganze Popenfeld. Der Tag neigte ſich dem 
Ende zu. 

Ethel hatte ſich an mich gelehnt, und wir ſahen beide 
in die ſinkende Sonne, die wir nicht mehr zu ſchauen 
gehofft hatten. 

Dann reichte fie mir die Hand und fagte: ‚Für immer, 
Charlie!“ 

Ich nahm ihren Kopf in beide Hände und erſchrak. 
Ein breiter weißer Streif zog ſich durch ihr braunes 
Haar. Die Aufregungen der letzten Stunden hatten es 
gebleicht. Und trotzdem war ſie ſo tapfer geweſen. 

Dann ſuchten wir den Heimweg. 

Stundenlang mußten wir gehen, um vom Berge 
herunterzukommen. Es war tiefe Nacht, als wir das 
Dorf erreichten. 

Sonſt war es ſtill, wenn die Sonne ſank, heute aber 
waren alle Leute vor den Häuſern oder ſtanden auf dem 
winzigen Platz, der vor der Moſchee lag. 

Ein kleines Türkenmädchen erblickte uns zuerſt. 
Schreiend lief ſie vor uns her, und als wir das Haus 
erreichten, folgten uns beinahe alle Einwohner. 

Der alte Miſter Stuart war vor das Haus geſtürzt und 
zog uns hinein. Schmutzig und zerriſſen, wie wir waren, 
mußten wir ihm Rede ſtehen. Man hatte das Auto ge— 
funden und den treibenden Kahn, und fo war die Mei⸗ 


Der Schatz der Bogumilen 


nung entſtanden, wir wären ertrunken. Der ganze See 
war mit Stangen abgeſucht worden. Am nächſten Tag 
ſollte Militär die Nachforſchungen fortſetzen. 

Miſter Stuart machte mir Vorwürfe, daß ich ſo leicht 
auf den Wunſch Ethels eingegangen war. 

‚Du darfft ihm nichts ſagen, Pa. Was wäre geſchehen, 
wenn er nicht mitgegangen wäre? — Und auch ſo, Pa, 
wirſt du mich verlieren. Ich habe mich ihm geſchenkt, 
damit wirft du wohl zufrieden fein,‘ 

Miſter Stuart reichte mir die Hand. 

Hüten Sie das Kleinod gut, das Ihnen die Erde ließ.“ 

Mehr ſagte er nicht. 

So wurde Ethel meine Frau. Zwei der Ringe, die wir 
gefunden hatten, wurden unſere Trauringe.“ 

Mr. Dunnan zeigte ſeine Hand. Es war ein ſchwerer, 
plumper Goldreif mit einer Platte, die den Spruch 
„Für immer!“ trug. 

„Und das iſt die Geſchichte der weißen Locke meiner 
Frau, des Bogumilenſchatzes und des viel größeren, den 
ich gefunden hatte und um alle Schätze der Welt nicht 
tauſchen würde.“ 

Stumm drückten wir Mr. Dunnan die Hand und 
gingen zu den Damen. 


Rätjel 


Wo du auch gehſt auf deinem Lebenswege, 
allüberall triſſſt du als Hemmnis mich; 

im Wandern, Schauen, Schaſſen, Wollen, Streben, 
in Wunſch und Hoffnung ſelbſt beeng' ich dich. 
Doch nimmſt du mir ein „e“ am Ende nur, 
bin ich ſogleich dir untergeben, 
bemüht, zu ſchirmen, was an Hab' und Gut 
du mir vertraut, es für dich aufzuheben. 

Ob reich und groß, ob ſchlicht und klein, 
ich werde dir ein treuer Diener ſein. 


Auflöſung folgt am Schluß des nüchſten Bandes 


| 
| 
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Das Spiel mit dem Seuer 


Roman von Horft Bodemer (Sorrfezung) 


In Fritzlar begann am frühen Morgen der Pferde: | 
markt. Auf der „Allee“, einer mehrere hundert Meter 
langen, breiten, von Kaſtanien beſtandenen Straße, 
knallten Peitſchen, trabten Pferde von Händlern geführt 
hin und her. Hunderte von Pferden ſtanden an dem Holz⸗ 
geländer angebunden, das die Allee von dem mit Linden 
beſtandenen Platz, der bis zur Stadtmauer reicht, trennt. 
Unter den Linden drehten ſich Karuſſelle; Bierzelte, 
Stände mit Tand, Glücksbuden waren aufgeſchlagen. 
Verkaufsſtände mit Wagen, landwirtſchaftlichen Ma⸗ 
ſchinen und anderen Geräten fehlten nicht. Am äußerften 
Ende, dem „Ring“, wurden die Pferde aus dem Lande 
kreis Sachverſtändigen vorgeführt. Die Beſitzer der ſchön⸗ 
ſten Pferde durften auf Geldprämien hoffen. Viele Tiere 
von ſchwerem Schlag wurden gezeigt; ſchnittiges, edles 
Warmblut fand ſich nur vereinzelt. Männer ſtanden bei⸗ 
einander, muſterten die Pferde, kritiſierten, kauften, ver⸗ 
kauften oder tauſchten. 

Unten am Fluß, an der Edder, befand ſich der Wagen⸗ 
park der Zigeuner. Viele Hunderte waren da. Die Männer 
hatten ihre Pferde zur Stadt gebracht. Die Kerle ver⸗ 
ſtanden es, die Pferde vorzuführen. Schnippen mit der 
Peitſche, mahnende Zurufe — und ſie gingen, liefen 
oder tänzelten, wie die Zigeuner es wünſchten. 

Frauen und Kinder waren am Fluß geblieben und 
kochten für die Horde. Jeden bettelten ſie an, der in ihre 
Nähe kam. 


— 
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Lutz Helmboldt, der in Kaſſel die Nacht verbracht hatte, 
war am frühen Morgen im Kraftwagen nach Fritzlar 
gefahren. Naumann hatte das Auto im Gaſthof „Zur 
Kaiſerpfalz“ untergeſtellt und ſah ſich nun auch das 
Treiben an. Ein paarmal begegnete er ſeinem Herrn, der 
die Pferde kaum anſah. Er ſchob ſich durch die Menge 
und ſuchte offenbar jemand. Endlich blieb er ſtehen und 
überlegte. Wo Zigeuner ſind, müſſen auch ihre Wagen 
nicht weit ſein. Nachdem er gefragt hatte, gab man ihm 
Auskunft. Dann ging er durch das Städtchen, hinab 
zum Fluß. Vom Bahnhof wälzte ſich eine Menſchen— 
menge zur Allee hinauf; ein Zug war kurz vorher ein= 
gelaufen. Unten, an der Brücke, ſtanden die Wagen der 
Zigeuner. Kaum war er näher gekommen, da umringten 
ihn in Lumpen gehüllte, ſchwarzhaarige Kinder, die bet 
telten. Er zeigte ihnen ein blankes Markſtück. 

„Hier iſt eine, die heißt Malta oder ſo ähnlich. Zeigt 
mir ſie, dann ſollt ihr das Geld haben.“ 

Zigeuner ſind mißtrauiſch; aber das Geld lockte. Was 
wollte der feine Herr? — War er einer vom Gericht? — 
Eines der Kinder ſchrie: „Makla!“ 

Größere Jungen trieben den rufenden Knirps mit 
Fauſtſchlägen davon. 

Lutz lief hinter ihm her, hielt ihn feſt und gab ihm das 
Markſtück. Nun kannte er doch den Namen. 5 

„Führ' mich zu Makla! Ich tu' euch nichts!“ 

Frauen liefen herbei. Man muſterte den Fremden, 
drängte ſich näher heran. Sie wußten nicht recht, was 
von ihm zu halten ſei. Manche ſchauten ihn prüfend, 
zweifelnd und viele feindſelig an. Er hob die Hand. 

„Ich möchte mit einer Frau ſprechen, die Makla heißt. 
Sie hat mir neulich hier in der Nähe geweisſagt, aber 
ſie wurde nicht fertig damit. Ich zahle gut.“ 
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Die Zigeunerinnen fahen fich unfchlüffig an. Wenn er 
fonft nichts wollte, warum follte man ihn dann nicht zu 
Makla führen? — Wäre er vom Gericht geweſen, ftünde 
er kaum allein da. So ein feiner Mann ſchickte einen 
Landjäger. 

Eine ſchmutzige Hand ſtreckte ſich ihm entgegen. 

„Drei Mark! Dann führ' ich Sie zu Makla.“ 

„Ich auch! .. . Ich auch!“ ſchrien die Weiber durch⸗ 
einander. Ein Dutzend Hände hoben ſie ihm vors Ge— 
ſicht. Er gab der Frau, die ſich ihm zuerſt angeboten, ihn zu 
Makla zu führen, drei Mark, hielt ſie am Arm feſt und 
drängte ſich mit ihr durch die Maſſe. 

Makla ſaß vor einem Wagen, ein Kind an der Bruſt. 
Sie erkannte ihn wieder, lachte, legte den Säugling in 
einen Korb und kreiſchte Weiber und Kinder an. 

Lutz trat mit Makla unter einen Baum. 

„Hab' ich gleich geſagt, kommt wieder der Herr! Ich 
bin die beſte Weisſagerin von allen. Es iſt gegeben vom 
Himmel! Herr, es war richtig, was ich geſagt. Oh, ich 
weiß es noch. Enttäuſchung wartet. Sie iſt da, ich ſehe 
es Ihnen an, brauch' Hand nicht dazu. Schlimme Ent⸗ 
täuſchung nicht wahr?“ 

„Nein! Stimmte nur ſo ungefähr.“ 

„Dann kommt es noch! ... Was zahlen, wenn Makla 
weiter weisſagt aus Hand?“ 

„Fünf Mark.“ 

Verächtlich lächelte die Zigeunerin. 

„Kein Geld für Makla! Gehen der Herr zu einer an⸗ 
deren. Mein Kind ſchreit.“ 

Zwanzig Mark mußte Lutz opfern. Im Augenblick war 
der Schein im Bruſtlatz der Zigeunerin verſchwunden. Dann 
faßte ſie nach ſeiner Hand, ſah die innere Fläche lange an, 
ſchüttelte den Kopf und ließ ſich die linke Hand reichen. 
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„Ah, hier ift es! Soll ich fagen, was in dieſe Hand 
ſteht? — Koſtet dreißig Mark!“ 

Er bot ihr noch zwanzig. 

„Soll ich ſagen alles?“ 

„Ja. Aber ich gebe keinen Pfennig mehr.“ 

„Oh, Zigeuner haben Ehre im Leib! Iſt abgeſchloſſen 
mit zwanzig. ... Herr, die Enttäuſchung iſt noch nicht 
zu Ende. Weinen werden Sie — weinen.“ 

„Das werde ich wohl kaum tun.“ 

„Herz wird Krampf bekommen. Liebeskrampf. — 
Haben Sie noch Mutter? — Ich glaube. Oder Tante, 
oder ſonſt weibliches Weſen?“ 

„Meine Mutter lebt noch!“ 

„Alſo wahrſcheinlich Mutter. Wird nichts wiſſen wollen 
von Liebe. Wird groß fein — und fo voller Schmer- 
zen. Mutter wird verſuchen, Liebesglück zu zerſtören.“ 

„Wird es gelingen?“ 

„Steht nicht in Hand! Ich kann ſagen weiter nichts.“ 

Alles Zureden, auch ein weiteres Geldangebot, half 
nichts. Die Zigeunerin beteuerte immer wieder, mehr 
könne ſie nicht prophezeien. Sie wolle ihm auch heute 
nicht Kräuter verkaufen, die man auf dem Herzen tragen 
müſſe, damit es ſtark werde; es ſei noch zu früh. 

Argerlich ging er über den Hang hinauf zur Stadt. 


Mit dem Tod des alten Prokuriſten hatte Frau Helm: 
boldt viel verloren. Seit der ſchweren und langen Krank: 
heit ihres Mannes war er ihr Berater geweſen. Nie hatte 
er ſich aufgedrängt, wenn er aber um feine Meinung ges 
fragt worden war, vertrat er feinen Standpunkt beharr⸗ 
lich. Nachdem er die Fabrik mit gutem Erfolg durch die 
Inflationszeiten geführt, war das Vertrauen Frau Helm: 
boldts zu Roſten in allem unerfchütterlich geworden. 
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Der Sohn und einzige Erbe bereitete ihr Sorge. Auch 
Roſten war mit dem Chef der Fabrik, der er ſeine Lebens⸗ 
arbeit gewidmet, nicht immer zufrieden, und Lutz hatte 
nie geahnt, wie auſmerkſam der väterliche Freund ihn 
beobachtete. Ganz aus ihm klug zu werden, war Roſten 
nie gelungen, und es war auch nicht leicht, weil der junge 
Menſch ſich oft von Stimmungen treiben und beherrſchen 
ließ; allerdings meiſt nur kurze Zeit. Dann ſaß er wieder 
ruhig im Büro und arbeitete emſig. Beharrlich aber war 
er nur in ſeiner Jagdleidenſchaft und ſeiner Freude an 
der Natur; deshalb hatte Roſten der Mutter immer wie⸗ 
der dazu geraten, Lutz nie abhalten zu wollen, wenn es 
ihn nach den Wäldern ſeines Jagdreviers zog. In ſolchen 
Fällen ſprach er gerne davon, daß die Jagd ſeiner Ge— 
ſundheit förderlich ſei, daß ſie die Willenskraft ſtähle, 
es ſei alſo beſſer, ihn gewähren zu laſſen. Wenn Frau 
Helmboldt klagte, daß er doch häufiger fortginge, als für 
die Fabrik zuträglich ſei, hatte Roſten gelächelt. Er war 
noch da; für die letzte Entſcheidung bei Gefchäftsab: 
ſchlüſſen galt doch immer ſein Wort, und dieſes Recht 
machte ihm niemand ſtreitig. Als umſichtiger Mann 
hatte er die Zukunft des Betriebs nie aus dem Auge ges 
laſſen. Lutz war in das Alter gekommen, in dem ſich der 
Mann nach Familienleben ſehnt; ihn vernünftig und gut 
verheiratet zu wiſſen, war in der letzten Zeit vor ſeinem 
Tode der ſehnlichſte Wunſch Roſtens geweſen. Darüber 
hatte er mit Frau Helmboldt oft geſprochen. Aus dieſen 
Sorgen heraus war der gute alte Roſten aus der Welt 
gegangen und hatte Lutz nur noch mahnen können, denn 
die heimliche Angſt war er nie losgeworden, daß der emp⸗ 
findſame Menſch eines Tages einen recht unerfreulichen 
Strich durch ſeine Rechnung machen könne. Die Gefahr, 
ſich in irgend ein Geſicht zu vergaffen und ſeinen Kopf 
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durchzuſetzen, war zu fürchten. Vielleicht brachte er eine 
junge Frau ins Haus, der die Fabrik gleichgültig war, 
oder die ſie womöglich gar nur als melke Kuh betrach— 
tete. Dazu wollte der treue Mann ſeine Lebensarbeit nicht 
geleiſtet haben. Offen hatte er in letzter Zeit Frau Helm⸗ 
boldt ſeine Befürchtungen ausgeſprochen. Nun befand 
ſie ſich in begreiflicher Aufregung und wollte eine ſchnelle 
Entſcheidung erzwingen. Manchmal dachte ſie aber doch, 
nachdem Roſten Lutz dieſe letzte Mahnung gegeben, müſſe 
ſie geduldig abwarten, ihn nicht drängen, denn auch 
ein weicher Mann vertrug es nicht, wenn ihn die 
Mutter ihrem Willen gefügig ſtimmen wollte. Nein, es 
war wohl nicht klug, ihm zu ſagen, daß ſie eine paſſende 
Frau für ihn gefunden habe, daß er daran denken ſolle, 
was der väterliche Freund ihm geſagt. Im Winter ſollte 
ſich Lutz binden. Das herbeizuführen, wollte ſie aber ſchon 
jetzt verſuchen. Ella Perkunius ſchien ihr die rechte Frau 
für Lutz zu fein. Der Vater war ſeit zwanzig Jahren Hof⸗ 
rat im Reichsminiſterium des Außeren; ſeine Vertrauens⸗ 
ſtellung wurde gut bezahlt. Sie war mit der Familie 
durch den Frauenverein ihres Bezirks bekannt geworden. 
Ein loſer Verkehr hatte ſich angeſponnen, den ſich Frau 
Helmboldt gemüht, in der letzten Zeit enger zu geſtalten, 
und das war ihr gelungen. Ella und ihr Lutz ſchienen eins 
ander nicht abgeneigt, und die Mutter hatte befriedigt 
wahrgenommen, daß auf einem Feſt Lutz wiederholt mit 
dem jungen Mädchen getanzt hatte. Jetzt waren Per— 
kunius in Zinnowitz. Sie wollte auch noch, wenigſtens 
auf kurze Zeit, zur Erholung verreiſen, dann aber ſollte 
die Verlobung mit Geſchick vorbereitet werden. 


Gräfin Merun muſterte ihre Couſine, die Baroneſſe 
Höltlin. Tante Paulin hatte nicht zuviel behauptet, 
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„apart“ ſah Thereſe aus, aber ein wenig abgeſpannt. Ob - 
das nur von der langen Reiſe kam? — Jedenfalls war 
das mittelgroße, ſchlanke blonde Mädel eine angenehme 
Erſcheinung. Ein wenig hochmütig ſchaute ſie allerdings 
drein. Hatte ſie ſich das als Abwehr angewöhnt, oder 
wollte ſie durch dieſes Gebaren anlocken? — Ein biſſerl 
an dieſem Geſchöpf ſtudieren war auch unterhaltend. 

Sie ſaßen beim Abendbrot und plauderten von den 
Verwandten. Thereſe ſchaute verſonnen zum Fenſter hin⸗ 
aus, in den Park, in dem um dieſe Zeit Hunderte von 
Roſenſtöcken blühten und ihren Duft in den Saal ver: 
ſtrömten. 

„Du haſt es herrlich hier, Kamilla!“ 

„O ja, ich beklag' mich auch gar net.“ 

Thereſe horchte überraſcht. Müde und refigniert klangen 
die Worte aus dem Munde der Beſitzerin ſo großen Reich⸗ 
tums. Nun, es war kein Wunder, ſie begriff das. 

„Haſt wohl viele Courmacher?“ 

„Net einen einzigen! Ich möcht' auch keinen haben!“ 

Nach dem Abendeſſen gingen die beiden Couſinen, von 
Hunden begleitet, durch den Park. Auf der großen Ter⸗ 
raſſe vor der Hausfront ſtanden auf dem Raſen die vielen 
Roſenſtöcke. Am Haus reiften an Spalieren Pfirſiche, 
Aprikoſen und Wein. Hinter den Blumenbeeten kamen 
ſie an wohlgepflegten Raſenflächen vorbei, auf denen 
Baumgruppen ſtanden, darunter viele alte Linden, die 
eben zu blühen begannen. Noch ſummten die Bienen 
emſig umher. Ein Bach floß am Rande des Parkes über 
Steine; Forellen tummelten ſich darin. Jah ſtieg hinter 
dem Park ein Buchenwald an. 

Thereſe ſchob den Arm unter den der Gräfin. 

„Ein Leben zum Träumen kann man hier führen, aber 
net zum Kämpfen.“ 

1928. XI. 3 
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„Biſt du denn fo auf Kampf geſtimmt?“ 

Thereſe blieb ſtehen. 

„Vertrauern will man doch net! ... Wenigſtens fo 
lang' net, bis man eine rieſengroße Enttäuſchung erlebt 
hat. Und das muß fürchterlich ſein.“ 

Kamilla Merun ſenkte den Kopf. Hatte ſie eine ſolche 
Enttäuſchung erlebt? — Nein, ſie wollte nicht an längſt 
verſunkene Zeiten denken. Sie war nicht mit überſchweng⸗ | 
lichen Hoffnungen in die Ehe gegangen. Daß ihr Mann | 
fie herausgeholt hatte aus einem engen Leben, daß er fie 
immer taktvoll ritterlich behandelte, dankte ſie ihm heute 
noch. Ablenkend ſagte ſie: „Du, übermorgen iſt großer 
Pferdemarkt in Fritzlar. Wollen wir hin? — Da lernſt 
du Land und Leute kennen!“ 

„Gern, Kamilla. Ich dank' dir ſchön!“ 

„Überfpann’ deine Erwartungen net, es iſt ein Volks⸗ 
feſt!“ 

„Fallt mir net ein. Aber ich bin doch begierig, die Men⸗ 
ſchen kennenzulernen, unter denen du jetzt lebſt.“ 


Hofrat Perkunius lag im Sand, hinter ihm hatte ſich's 
ſeine behäbige Frau in einem mit Kiſſen ausgepolſterten 
Strandkorb behaglich gemacht. Man hatte gebadet und 
zum zweitenmal gefrühſtückt. Ella holte aus dem Hotel 
die inzwiſchen eingetroffene Poſt. 

Der Hofrat ſah nach der Uhr, zog die Augenbrauen 
hoch, erhob fich — feine Tochter hätte längſt wieder da fein 
können. Mittelgroß, unterſetzt, in weißen Schuhen, hellen 
Hoſen, dunkelblauem Jackett und Schirmmütze ſtand er 
da. Ein grauer, gepflegter Spitzbart rahmte das noch 
friſche Geſicht ein, blaue Augen blickten ruhig durch eine 
goldumränderte Brille in die Welt. Ein Lächeln ſpielte 
um ſeinen Mund; ſeine Jüngſte, ſein einziges, zwanzig⸗ 
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jähriges Mädel kam angeſprungen, ſchlank, ſehnig und 
braungebrannt. Sie war eine eifrige Tennisſpielerin und 
Schwimmerin. Vom Vater hatte ſie die blauen Augen 
geerbt. 

„Da, für dich Zeitung und drei Briefe, und hier einer 
für die Mutter! Sonſt war nichts da.“ 

Dann ſchlenderte ſie wieder nach der Landungsbrücke, 
wo am Vormittag die Jugend zuſammenkam, ſich neckte, 
lachte oder ernſthaft ſtritt über Sportereigniſſe — ob 
„München“ im Fußball die „Schweiz“ ſchlagen werde, 
oder ob die bejahrte Tennisſpielerin Gräfin Schulen⸗ 
burg in Norderney die Holländerin van Sniſſen ab⸗ 
fertigen könne. Geſtern in Hoppegarten, das war ein 
richtiger Tag unerwarteter Überraſchungen geweſen. 
Dann verabredete man für den Nachmittag Ausflüge 
oder Segelpartien. 

Der Hofrat hatte ſeine Briefe geleſen. Nun ſagte er 
zu ſeiner Frau: „Freund Hellmann ſchreibt mir, ich ſoll 
im September mit nach Genf; das hatte ich ſowieſo als 
ſicher angenommen. Eine Einladung von Sulks; die 
wiſſen anſcheinend nicht, daß wir verreiſt ſind. Du ſtu⸗ 
dierſt ja ſo eifrig an deinem Brief!“ 

Frau Perkunius hob den Kopf, drückte das Kinn an 
den Hals, blickte ſich um und antwortete: „Die liebe 
Frau Helmboldt hat mir geſchrieben. Der Brief ſcheint 
ihr nicht leicht aus der Feder gegangen zu ſein. Es ſteht 
allerlei zwiſchen den Zeilen. Sie wird übermorgen hier⸗ 
herkommen und bittet uns, möglichſt in unſerem Hotel 
für ſie Quartier zu machen. Lies den Brief recht auf⸗ 
merkſam, Ernſt.“ 

Als der Hofrat las, ſpielte ein überlegenes Lächeln um 
feinen Mund. Als er das Blatt ſinken ließ, rückte er erſt 
an ſeiner Brille. 
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„Kein Zweifel! Sie möchte unfere Ella als Schwieger⸗ 
tochter. Dagegen wäre nichts einzuwenden. Solide Fa⸗ 
milie. Der junge Helmboldt iſt ja allerdings ein bißchen 
ſtill; eine lebhafte Frau wäre da wohl die richtige Er⸗ 
gänzung. In unſeren Zeitläuften, liebe Anna, kann man 
in der Wahl des Schwiegerſohnes nicht vorſichtig genug 
ſein. Ja, da wär's alſo an dir, das Mädel vorzubereiten, 
welche Veranlaſſung wahrſcheinlich Frau Helmboldt nach 
Zinnowitz führt. Mach' ihr klar, daß wir gegen die Ver⸗ 
bindung nichts einzuwenden hätten.“ 

Als Frau Perkunius gleich nach dem Mittageſſen mit 
ihrer Tochter darüber geſprochen hatte, fand ſie nicht die 
volle Zuſtimmung des jungen Mädchens. Ella ſah ſehr 
nachdenklich aus, vermied es, die Mutter anzuſehen, und 
ſagte: „Ich kenne Herrn Helmboldt nur flüchtig. Einen 
tieferen Eindruck hat er jedenfalls bis jetzt nicht auf mich 
gemacht. Möglich, daß ſich das ändern könnte. Ich 
zweifle zunächſt daran. Ich vermiſſe eine gewiſſe Friſche 
und natürliche Heiterkeit an ihm. Ich möchte mit einem 
Manne fröhlich ſein können.“ 

Frau Perkunius ſeufzte kaum hörbar. Die Jugend 
ſtellt ſich die Ehe immer anders vor, als fie dann auszus 
fallen pflegt. Aber das mochte ſie der Tochter nicht allzu 
deutlich klarmachen, ſonſt zog Ella falſche Schlüſſe dar⸗ 
aus. Nach einer Weile ſagte ſie: „Vor allem, mein liebes 
Kind, muß man auf die Grundlagen ſehen. Und die ſind 
in dieſem Fall gediegen. Außerdem — mangelnde Friſche? 
Ich glaube, da irrſt du dich; die ſcheint mir vorhanden! 
Herr Helmboldt iſt ein eifriger Jäger, das läßt doch auf 
allerlei ſchließen. Eine ernſte Jugend hat er hinter ſich, 
ſchwere Verantwortung laſtet jetzt allein auf ihm, da 
braucht er eine Frau, die ihn mit fortreißt. Hals über 
Kopf ſollſt du dich ja nicht mit ihm verloben, das wün⸗ 
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ſchen wir durchaus nicht. Wie würde man das auslegen? 
Als ob wir Gott auf den Knien danken müßten, bekämen 
wir einen Fabrikbeſitzer als Schwiegerſohn. Vater hat 
ſein gutes Auskommen, deine älteren Brüder ſtudieren, 
trotzdem können wir Geld zurücklegen und leben doch 
nicht knickerig. Ich erwarte von dir, daß du dich gegen 
Frau Helmboldt benimmſt wie eine wohlerzogene 
Tochter und daß hier in Zinnowitz kein deutlicher Hin⸗ 
weis von deiner Seite fällt, weder zum Guten noch zum 
Böſen!“ 
Das verſprach Ella Perkunius gern. 


Lutz Helmboldt ging in ärgerlicher Stimmung die 
Straße zur Stadt wieder hinauf. Er bereute faſt, daß er 
die Zigeunerin geſucht hatte. Wenn etwas von der Prophe⸗ 
zeiung — wenn auch nur annähernd — geſtimmt hatte, 
brauchte das andere noch lange nicht einzutreffen. Weinen 
würde er, Herzkrämpfe bekommen um ein Mädel? — 
Ach du lieber Himmel, fo war er doch gar nicht veran⸗ 
lagt! Na ja, er war ein Mann in den beſten Jahren, trug 
noch keinen Ehering, da reimte ſich ſolches Weib allerlei 
zuſammen und verſuchte ſogar auf dummſchlaue Weiſe, 
Geſchäfte auf lange Sicht zu machen. Kam er im nächſten 
Jahre wieder nach Fritzlar zum Pferdemarkt und hielt 
er Makla die Hand hin, würde fie ihm wieder Geld ab⸗ 
dringen. Daß er überhaupt ſo dumm geweſen war, für 
„Weisſagen“ Geld auszugeben! Mit dem Stock hieb er 
auf das Straßenpflaſter und erſchrak im nächſten Augen⸗ 
blick, als er ein helles Frauenlachen hörte. Er hob den 
Kopf. 

„Frau Gräfin! Sie hier? — Guten Tag!“ 

„Grüß Gott, Herr Helmboldt! Meine Couſine, Baro: 
neſſe Höltlin aus Steiermark, die ich hier ſpazieren führe, 
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damit fie einen Begriff bekommt, wie es in einer deut: 
ſchen Kleinſtadt zugeht. Theres, Herr Helmboldt aus 
Berlin hat meine Jagd gepachtet.“ 

Die Baroneſſe bot ihm liebenswürdig lächelnd die 
Hand. 

„So? Aus Berlin! Und Jäger ſind Sie! Das freut mich!“ 

Die Gräfin ſchien froh zu ſein, einen Bekannten ge⸗ 
troffen zu haben. 

„Sind wohl auf der Fahrt zu uns?“ 

75 J a I 

Dann wandte er fich an die Baroneſſe. „Man macht 
halt, wenn man an einem Volksfeſt vorüber fährt. Das 
eigentliche Feſt ſoll erſt morgen ſein, heute wird ernſtlich 
gehandelt. Haben die Damen das Treiben oben an der 
Allee ſchon geſehen?“ 

Die Gräfin erwiderte lachend: „Ja, es war nicht leicht, 
meine Couſine von den Fohlen wegzubringen! Die Leute 
wollten ihr gleich ein halbes Dutzend verkaufen. Da bin 
ich mit ihr ausgeriſſen. Wann wollen Sie denn weiter⸗ 
fahren, Herr Helmboldt?“ 

„Wenn ich genug geſehen habe. Viel Intereſſe an dem 
Rummel hab' ich nicht mehr.“ 

„Seien S' lieb! Wir eſſen nachher gemeinſam, und 
dann bringen Sie uns mit ihrem Auto nach Haus. Wir 
ſind mit der Bahn gefahren. Es ging fürchterlich zu! 
Und dazu der heiße Tag!“ 

Helmboldt war gerne bereit, die Damen zu begleiten. 
Nun bummelten ſie zu dritt zur Allee. Dort war der 
Haupthandel vorüber. Die Landwirte ſchauten die 
neueſten Maſchinen an oder frühftüdten in großen Bier⸗ 
zelten. Muſik ſpielte; Karuſſelle drehten ſich, in den 
Schießbuden knallten die Flinten, Glücksräder knarrten, 
Schnellphotographen boten ihre Dienſte an. Trompeten⸗ 
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ſtöße. Ein Ausrufer forderte zum Beſuch auf: „Großer 
Ringkampf!“ Die Gegner ſtanden mit verſchränkten 
Armen und komiſch wirkendem, ernſtem Geſicht auf dem 
Podium. 

„Jegerl, jegerl,“ rief die Baroneſſe lachend, „was iſt 
das für ein Hallo! Hätt’ gar net geglaubt, daß die Nord⸗ 
deutſchen fo gaudierlich fein könnten.“ 

Lutz war froh, die Damen getroffen zu haben, da kam 
er doch ein wenig auf andere Gedanken. Übermütig fragte 
er die Baroneſſe, ob ſie Luſt hätte, Karuſſell zu fahren. 

„Warum denn net? Ja, Kamilla, darf man das hier?“ 

„Tu es! Aber ich verzicht'.“ 

Sie fuhren Karuſſell, ſchoſſen an der Bude, drehten 
das Glücksrad und gewannen ein paar Kleinigkeiten, mit 
denen ſie nichts anfangen konnten. Lutz, von der Fröh⸗ 
lichkeit der Baroneſſe angeſteckt, lachte und plauderte leb⸗ 
haft. Nachher ſpeiſten ſie im Café Hindenburg. Leute 
ſtanden umher und warteten auf freiwerdende Stühle. 
Schlangenmenſchen produzierten ſich; Harfenmädchen 
ſangen. Das Einſammeln der Artiſten nahm kein Ende. 
Nach dem Eſſen war der Trubel der Gräfin zuviel ges 
worden, deshalb fragte ſie: „Wann haben Sie Ihren 
Chauffeur beſtellt?“ 

„Um drei ſoll er in der Kaiſerpfalz' fein.” 

Gemeinſchaftlich verbummelten ſie die Zeit, tranken 
in der „Kaiſerpfalz“ Kaffee und fuhren dann ab. 

Als der Wagen an der Stelle vorüberkam, an der er 
vor kurzem beſchädigt worden war, ſah Lutz nachdenklich 
nach dem Waldrand hinüber, an dem damals die Zi⸗ 
geuner lagerten. Den Platz würde er ſein Lebtag in 
Erinnerung behalten. Aber irgendwelchen beſonderen 
Gedanken nachzuhängen, dazu kam er nicht. Die fröh⸗ 
liche Baroneſſe war in ausgelaffener Stimmung. 
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„Ich hätt' gewünſcht, in Fritzlar wären von unſeren 
Leuten aus der Steiermark welche geweſen. Da hätten 
S' was erleben können, Herr Helmboldt! Der Boden 
hätt' gezittert beim Schuhplatteln, und die Juchhus“ 
wären net zu bändigen geweſen! Kennen Sie meine Hei⸗ 
mat?“ 

„Nein, Baroneſſe! Die Kriegsjahre und nachher 
ſchweres Ringen um den Beſtand der Fabrik haben mir 
größere Reiſen bisher nicht erlaubt. Aber ich hoffe, bald 
einmal die Alpen ſehen zu können.“ 

„Und die Steiermark, das ſchöne Tirol! Das vergeſſen 
S' ja net!“ 

Er verbeugte ſich artig. 

Die Gräfin wollte das Geſpräch ſich ſo nicht weiter 
ausſpinnen laſſen. Thereſe ſchien ihr zu lebhaft. Man 
war ja auch bald zu Hauſe. 

„Heut abend, nach dem Abendeſſen, kommen S' doch 
noch auf eine Flaſche Wein zu uns, Herr Helmboldt. 
Bitt' ſchön! Wenn S' net zu arg müd’ find, denn morgen 
in der Früh’ werden S' doch ſicher in den Wäldern herum⸗ 
klettern wollen.“ 

„Vielen Dank, Frau Gräfin, ich komme gern!“ 

Der Tonfall dieſer Zuſage klang ihr ein wenig zuviel 
überſchwenglich. Faſt bereute ſie jetzt die Einladung. 

Vor dem Abendeſſen ſagte ſie vorſichtig zu ihrer Cou— 
ſine: „Theres, die Norddeutſchen ſind andere Menſchen 
als wir, ſie legen unſere unbekümmerte Herzlichkeit leicht 
falſch aus. Wär' net unmöglich, der Helmboldt gäb' ſich 
allerlei Gedanken hin, von denen ich net wiſſen kann, 
wohin ſie ihn führen könnten. Du verſtehſt mich ſchon! 
Alſo ſei ſo lieb und g'ſcheit und halt dich ein wenig in 
Reſerv'. Er war überhaupt heut fo luſtig, wie ich ihn noch 
nie g'ſehn hab'. Von der Seit' kenn' ich ihn noch gar 
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net. Ich denk' mir, gute Gefchäfte werden ihn fo vergnügt 
geſtimmt haben.“ 

Von ihren letzten Worten war die Gräfin nicht über⸗ 
zeugt. Wenn Helmboldt etwa ernſtliche Abſichten hegte, 
ob dann die Theres nein ſagte, ſchien ihr recht zweifel⸗ 
haft. Früher hatte ſie gern mit den Männern ein wenig 
Katz und Maus geſpielt, der Brief der Tante Paulin ließ 
aber vermuten, daß dieſe Zeiten vorüber waren, und ſie 
wußte aus eigener Erfahrung, wie es einem Mädel zu— 
mute war, wenn es in die Jahre kam und keiner es nahm. 

Thereſe Höltlin ſpielte ein wenig Theater, drehte ſich 
auf den Fußſpitzen im Kreis und lachte. 

Der Gräfin kam es vor, als klänge es ein wenig ſchrill, 
als ſie ſagte: „Was du dir net alles denkſt! Meinſt wohl 
gar, ich fall' einem um den Hals, weil er ein Auto hat? 
Aber fahren tu' ich fürs Leben gern. Ja, was tut man 
da? — Man iſt a biſſerl liebenswürdig.“ 

Kamilla Merun lachte, drohte Thereſe aber dabei mit 
dem Finger. 

„Ja, was wir z' Haus a biſſerl' nennen, iſt hier viel 
zu arg. Und ſo nett angezogen haſt dich auch. Die roten 
Blumerln in deinem Seidenkleid paſſen zu deinem Teint 
und Haar. Und rot wirſt auch, du Malefizmadel!“ 

„Ich? Rot? Daß i net lach! Aber man zeigt ſich doch 
gern von ſeinen beſten Seiten.“ 

„Ja! Beſonders dann, wenn man gern Auto fährt. 
Ich verſteh' dich ſchon.“ 

Wieder lachten beide, obwohl es ihnen gar nicht danach 
zumute war. 


Nachdem Lutz ſich umgekleidet hatte, ging er nachdenk⸗ 
lich in ſeinem Schlafzimmer hin und her. Der Tag hatte 
ihm allerlei gebracht und war noch nicht zu Ende. Die 
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Baroneſſe war ein luſtiges Mädel. Daß die Gräfin, als 
ſie noch unverheiratet war, „nichts gehabt hatte“, er⸗ 
zählten die Leute im Dorf. Wahrſcheinlich würde ihre 
Couſine auch nicht auf Roſen gebettet ſein. Außer einem 
beſcheidenen Brillantring an ihrer ſchönen, ſchlanken 
Hand hatte ſie keinen Schmuck getragen. Es war aller⸗ 
dings auch kein Anlaß dazu geboten. Wäre fie in leid⸗ 
licher Vermögenslage geweſen, dann hätte fie wahrſchein⸗ 
lich längſt jemand geheiratet ... Er blieb ſtehen. Auf 
welchen Gedanken ertappte er ſich da? — Was hatte die 
Zigeunerin prophezeit? — Weinen würde er um ein 
Weib? — Und gar noch Herzkrämpfe bekommen? — 
Dazu war er ſicher nicht veranlagt. Ach was, eine Baro⸗ 
neſſe, die Verwandte der Gräfin Merun, heiratete nicht 
ſo mir nichts, dir nichts einen bürgerlichen Fabrikbeſitzer, 
der wohl ſein Auskommen hatte, aber doch nicht gerade 
glänzend daſtand. Vorgekommen war das freilich wer 
weiß wie oft. Ja, zum Teufel noch mal — dachte er denn 
überhaupt ans Heiraten? — Die Zigeunerin hatte ihm 
offenbar mit ihrem Gerede den Kopf verdreht. Nein, das 
war ja alles Unſinn. Schon ihre erſte Weisſagung war 
doch nur ſo ungefähr eingetroffen. So war es ja wohl 
mit all dem Gefaſel dieſer ſchwarzen Sibyllen. Sie 
redeten allerlei daher, nachdem ſie ſich einen Menſchen 
gut angeſehen hatten — darauf verſtanden ſie ſich zweifel⸗ 
los — und dann traf von ihren dunklen Sprüchen irgend 
etwas annähernd ein. Daß es diesmal im erſten Fall 
beinahe geſtimmt hatte, war ſchließlich doch nur Zufall 
und weiter nichts. 


Man ſaß in der hohen, mit Jagdtrophäen und Ahnen⸗ 
bildern geſchmückten Diele in bequemen alten Leder: 
ſeſſeln, die mit köſtlichen Schnitzereien verziert waren, bei 
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ausgezeichnetem Rheinwein und Gebäck zuſammen. Auf 
einem Tiſchchen ſtanden Zigarrenkiſten und mehrere 
Zigarettenſchachteln. Der Wein trieb das Blut ſchneller 
um, und die Gräfin verſtand es ausgezeichnet, das Ge⸗ 
fpräch zu leiten. Man plauderte von der Jagd, von Berlin, 
über die Steiermark, und die Baroneß erzählte allerlei 
drollige Geſchichten aus Sſterreich. Als man auf die 
Verſchiedenheit der Veranlagung unter den deutſchen 
Stämmen kam, konnte Lutz ſeine Weisheit leuchten 
laſſen, denn dafür hatte er ſich immer intereſſiert. Man 
hörte ihm gern und aufmerkſam zu. Schließlich ſagte die 
Baroneſſe erſtaunt: „Und da haben S' net den Wunſch, 
die Alpenländer gründlich kennenzulernen?“ 

„Das hätte ich wohl, aber bisher bot ſich mir keine Ge⸗ 
legenheit. Erſt die Arbeit, dann das Vergnügen. Nun geht 
es vorwärts bei mir. Wenn man nicht mehr hoffen dürfte, 
was wäre dann das Leben, Baroneſſe?“ 

Sie ſchlug die Augen nieder und ſah auf die Hände in 
ihrem Schoß. 

Die Gräfin fühlte, es ſei Zeit, für heute abzuſchließen, 
und erhob ſich. 

„Morgen wollen Sie doch zeitig wieder heraus, Herr 
Helmboldt. Sie kommen hoffentlich bald wieder zu einem 
Plauſchſtünderl.“ 

Überraſcht zog Lutz die Uhr. Mitternacht war es. 

„Verzeihung! Ahnte nicht, daß es ſchon ſo ſpät ſein 
könnte. Die Zeit ging wie im Fluge dahin.“ 

„Alſo ſind Sie auch zufrieden geweſen! Darauf kommt's 
ja an.“ 

Er verabſchiedete ſich und ging. 

Die Gräfin ſah ihre Couſine mit vorgeſchobener Unter⸗ 
lippe an. 

„Weißt, der Knalleffekt ſollt' doch erſt noch kommen.“ 
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„Knalleffekt?“ 

„Na ja! Wir haben doch noch keine Autofahrt verab⸗ 
redet.“ 

„Du, wir ſind net in der Steiermark! Hier iſt's ſo, daß 
der Herr uns einladen muß.“ 

Ob es ganz ſtimmte, war eine andere Frage. Jedenfalls 
war es eine gute Ausrede geweſen. 


Den ganzen Tag hindurch hatte Lutz auf einen Feiſt⸗ 
hirſch gepirſcht, aber keinen geſehen. Fährten hatte er ver⸗ 
folgt bergauf, bergab. Um dieſe Jahreszeit find die Hoch⸗ 
geweihten heimlich und unruhig, jedes verdächtige Ge: 
räuſch erſchreckt ſie, und ſie jagen in langen Fluchten da⸗ 
von. Auf verlaſſenen Waldwegen äfen fie heimlich Klee 
und würzige Kräuter, tun ſich dann im Unterholz nieder 
und treten höchſtens in der Nacht auf die Felder. Aber 
gut tat ihm die Pirſch! Die dummen Gedanken hatten 
keine Zeit, im Kopf zu rumoren. Und müde lief man ſich 
auch ... Am Nachmittag hatte er ſich an einer ver⸗ 
abredeten Stelle mit dem gräflichen Förſter getroffen. 
Sie hatten dann zuſammen ihr Heil verſucht — auch 
vergebens. 

Als fie am Abend gerade einen ſteilen Hang hinab: 
geſtiegen waren, den Bach überſprungen hatten, um auf 
die Landſtraße zu gelangen, fuhr ein tadellofes Geſpann, 
zwei Traber, Rappen, an ihnen vorüber. Die Zügel führte 
der Herr, hinter ihm ſaß der Diener mit verſchränkten 
Armen. Der Förſter grüßte. Helmboldt fragte, wer das ſei. 

„Ein Rittmeiſter Niedenſtein. Hat vor einigen Tagen 
Meggelbronn gekauft. Sein Wald grenzt oben an den 
Eichen an den unſeren! Schwerreich muß er ſein, er hat 
den Vorbeſitzer bar ausbezahlt bis zum letzten Pfennig. 
Vorgeſtern ſprach mich beim Verladen von Holz an der 
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Bahnſtation der Landwirt Trömmer aus Zimmersrode 
auf ihn an, der war mit ihm im Feld. Ein ganz toller 
Draufgänger ſoll der Rittmeiſter geweſen ſein. Und gut 
zu den Leuten. Gleich nach der Demobiliſierung hat er 
den Abſchied genommen und iſt nach Niederländiſch⸗ 
Indien gefahren. Dorthin ſoll die Schweſter ſeiner 
Mutter geheiratet haben.“ 

„Hoffentlich ein angenehmer Jagdnachbar!“ 

„Iſt wohl anzunehmen, Herr Helmboldt.“ 

Vor der Dorfgaſtwirtſchaft hielt das Geſpann des 
Rittmeiſters. Der Kutſcher ſtand neben den Rappen in 
dunkler, unauffälliger Livree. Hatte ein Glas Bier in 
der Hand. 

„Trinken Sie mit mir einen Schoppen,“ ſagte Lutz 
Helmboldt zum Förſter. 

„Danke! Sehr gern. Es wird gut ſein, Sie werden 
mit dem Herrn Rittmeiſter bekannt, weil die Reviere 
doch aneinander grenzen.“ 

Aber auf den Gruß der beiden antwortete der Ritt⸗ 
meiſter nur kühl. Saß da, eine tiefe Falte von der Naſen⸗ 
wurzel quer über die Stirn, und ſtarrte in ſein Glas. 
Kaum mittelgroß war er. Die Schultern ſtanden ein 
wenig hoch. Ein ſtruppiger, brünetter Schnurrbart lag 
auf der Oberlippe. Die Naſe war groß und zu breit. 
Rotbraun gebrannt war ſein Geſicht, grau die Augen. 
Das Haupthaar trug er ganz kurz geſchnitten. Mitunter 
lief ein Zucken über ſeine breiten Naſenflügel. Keine 
Schönheit war er, und erfreulichen Gedanken hing er 
ganz ſicher nicht nach. 

Der Gaſtwirt war zugleich Poſtagent. Nach fünf 
Minuten tat ſich die Tür auf; die Gräfin Merun mit 
ihrer Couſine trat ein, Briefe in der Hand. 

Der Rittmeiſter ſprang auf und verbeugte ſich. Schien 
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auf eine Anrede zu warten. Lutz Helmboldt, der den 
Damen entgegengehen wollte, um ſie zu begrüßen, blieb 
wie angewurzelt ſtehen. Röte war der Gräfin jäh ins 
Geſicht geſchlagen, und um die Lippen der Baroneſſe 
ſpielte ein merkwürdiges, hochmütiges Lächeln. Kannte 
man ſich — etwa ſchon von früher her?! Und ſollte der 
Rittmeiſter nicht gerade ein freundliches Gedenken hinter⸗ 
laſſen haben ... Oder? ... Es gab fo viele Möglich⸗ 
keiten. Die Gedanken zuckten Lutz Helmboldt durch den 
Kopf, dann riß er ſich zuſammen und begrüßte die Herr⸗ 
ſchaften. Sie erkundigten ſich, ob er Weidmannsheil ge⸗ 
habt, bedauerten den Mißerfolg und hatten es dann eilig, 
wieder aus der Wirtsſtube zu kommen. 

Als fie gegangen waren, ſtellte ſich der Rittmeiſter ans 
Fenſter und ſah hinter ihnen her. Drehte ſich dann raſch 
um und fragte mit rauher Stimme, was er ſchuldig ſei, 
grüßte karg nach dem Nebentiſch und fuhr wie ein 
Donnerwetter davon. 


Am Nachmittag ſtand die Familie Perkunius an der 
Landungsbrücke, an der die Dampfer, von Stettin übers 
Haff kommend, anlegten, um Frau Helmboldt zu be⸗ 
grüßen und nach dem Hotel zu geleiten. Ella war ſicht⸗ 
lich erregt. Der Vater tat, als merkte er nichts, und die 
Mutter ſah ihre Tochter recht oft von der Seite an. Sie 
hatte vorhin noch recht große Worte gebraucht. Von 
„Präſentierbrett“ geſprochen, auf dem ſie Frau Helm⸗ 
boldt entgegengebracht werden ſollte, „vom Recht der 
Jugend“, „Wahlverwandtſchaft“, „Herrin ihrer Ent⸗ 
ſchlüſſe“. Und daß ein Mann doch unmöglich einen 
ſonderlichen Eindruck auf ſie machen könne, der ſeine 
Mutter vorſchicke. Natürlich war Ella eines Beſſeren 
belehrt worden. So lägen die Dinge durchaus nicht. 
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Vorläufig handele es ſich doch nur um eine loſe Füh⸗ 
lungnahme. Man wolle doch erſt einmal gegenſeitig — 
auf das Wort ſei der größte Wert zu legen — feſtſtellen, 
ob überhaupt eine Verbindung zwiſchen den beiden 
Familien im Bereich der Möglichkeit läge. Und ſolche 
„Einfühlung“ ſei ſehr vernünftig, verhindere ſpätere 
Enttäuſchungen, man könne ohne ſonderliche Gemüts⸗ 
erregung ſich wieder trennen, wenn man merke, man 
paſſe nicht zuſammen. Wenn alle Ehen unter ſolchen 
„Sicherungen“ geſchloſſen würden, wären Scheidungen 
bald Seltenheiten, die in unſeren Zeitläuften ja in 
geradezu grauenerregender Weiſe zunähmen. Irgend⸗ 
welchen Druck der Eltern auf die Tochter ausüben, einen 
ungeliebten Mann zu heiraten, davon könne natürlich 
gar keine Rede ſein. Aber von ihr verlange man ander⸗ 
ſeits, daß fie dieſer „Begegnung“ nicht mit einem Vor⸗ 
urteil gegenübertrete. Man kenne ſich gut aus Berlin, 
vom Vaterländiſchen Frauenverein, und ſie empfinde es 
als taktvoll, daß Frau Helmboldt nicht gleich ihren Sohn 
mitbringe. Dieſe Anſicht ſei auch die des Vaters, eines 
Mannes, auf den ſie allezeit ſtolz ſein könne, deſſen Ehr⸗ 
begriffe ganz unantaſtbar wären. Und da der einver⸗ 
ſtanden ſei, habe ſie ſich als Tochter unbedingt zu fügen 
und vorläufig die Angelegenheit ganz leidenſchaftslos 
zu betrachten. 

Ein bißchen gemault hatte Ella, ſich vorgenommen, 
deshalb keine Segel- oder Tennispartie weniger mit der 
Jugend hier zu unternehmen. Und erſt einmal abzu⸗ 
warten, ob Frau Helmboldt die „Angelegenheit“ auch 
wirklich „taktvoll“ behandele. 

Und das geſchah. Sie hatte nicht den geringſten Grund, 
ſich zu beklagen. Frau Helmboldt war eine kluge Frau, 
die ſichtlich den Hauptwert darauf legte, gute Freund⸗ 
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ſchaft mit den Eltern zu halten. Die auf der Landungs⸗ 
brücke ſtand und winkte, wenn ſie mit jungen Leuten 
eine Segelpartie unternahm, beim Tennis das Spiel 
aufmerkſam verfolgte, ſehr liebenswürdig zu den jungen 
Herren war, die mit ihr ſegelten oder ſpielten. Man war 
ſich in dieſem Kreiſe vollkommen einig: „Die Frau Fabrik⸗ 
beſitzer Helmboldt iſt eine ganz famoſe Dame!“ 

Standen aber die beiden Strandkörbe, etwas abſeits 
von den übrigen, ſich gegenüber, lag der Herr Hofrat 
irgendwo im Sande, war Ella bei einem harmloſen 
Flirt oder noch im Bad, dann ſchmiedete Frau Helm⸗ 
boldt vorſichtig ihr Eiſen und fand bei Frau Perkunius 
volles Verſtändnis. 

„Wirklich ſehr quicklebendig, die liebe Ella! Gar nicht 
angekränkelt! Sie wächſt mir täglich feſter ans Herz. 
Natürlich ein bißchen Überſchwang iſt in ihr. Das Vor⸗ 
recht der Jugend! Es war auch in uns — Gott ſei Dank! 
Und wenn dann ein ſo veranlagtes Mädchen eine Ehe 
ſchließt auf geſicherter Grundlage, fällt ſie auch zum 
Guten aus . .. Lange kann ich leider nicht in Zinnowitz 
bleiben, jeden Tag erwarte ich Nachricht von meinem 
Sohn, daß er von der Jagd zurückkommt! Und da, wie 
ich Ihnen ſchon ſagte, unſer tüchtiger erſter Prokuriſt ge⸗ 
ſtorben iſt, laſtet jetzt die ganze Verantwortung allein auf 
Lutz' Schultern. Er iſt ja gut eingearbeitet, immerhin 
benötigt er dann ein gemütliches Heim, er iſt — dafür 
bin ich dem Schickſal ganz beſonders dankbar — ein ſehr 
ſolider Menſch.“ 

Die rundliche Frau Perkunius nickte zuſtimmend. 

„Dieſen Eindruck hat Ihr Lutz ſofort auf mich ge⸗ 
macht. Auch mein Mann, dieſer Menſchenkenner — wär' 
er's nicht, hätte man ihm nicht einen ſolchen verantwor⸗ 
tungsvollen Poſten anvertraut — iſt vollkommen der 
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gleichen Meinung wie ich, liebe Frau Helmboldt. Und 
natürlich würden wir uns ſehr freuen, der geſellſchaft⸗ 
liche Verkehr zwiſchen unſeren Familien würde recht 
rege! Wir können ja ganz offen ſprechen, das verpflichtet 
Ihren Sohn wie unſere Tochter letzten Endes vor— 
läufig zu nichts.“ 

Nun nickte Frau Helmboldt. Beteuerte: „Zu nichts. 
Zu gar nichts. Aber ſtille Hoffnung dürfen wir wohl 
im Buſen tragen?“ 

Die Hand ſtreckte Frau Perkunius aus. Sie wurde 
herzlich erfaßt. Die beiden Mütter ſahen ſich mit feuch— 
ten Augen an 

Zwei Tage ſpäter fuhr Frau Helmboldt wieder nach 
Berlin. Die geſamte Familie Perkunius hatte ſie zum 
Haffdampfer begleitet. Ella zum Abſchied mit einer anz 
mutigen Verbeugung der gnädigen Frau einen Roſen— 
ſtrauß überreicht. Dafür wurde ſie in die Arme genom— 
men und gerührt auf beide Wangen geküßt. 

Nachdem man gewinkt, bis der Dampfer ſich ein paar 
hundert Meter weit entfernt, hatte ſich Ella auf den Ab— 
ſätzen umgedreht, hellauf gelacht und geſagt: „So, die 
Epiſode iſt ja gnädiger verlaufen, als ich mir vorgeſtellt 
hatte!“ 


Auf dem Heimweg mußte ſich Kamilla Merun feſt 
auf den Arm ihrer Couſine ſtützen. In der Diele ſank ſie 
auf einen Lederſeſſel, ſtarrte vor ſich hin. Die Baroneſſe 
lehnte an der Wand und ſchwieg. Dämmerung herrſchte 
in dem hohen, großen Raume. Die Geſichtszüge ließen 
ſich nicht mehr erkennen. 

„Wir hätten umkehren ſollen, als wir den Wagen 
vor der Poſtagentur ſtehen ſahen!“ 

„Nein, Theres! ... Das Wiederſehen mußte einmal 
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ſtattfinden, nachdem er Meggelbronn gekauft. Es war 
beſſer ſo, es geſchah an einem öffentlichen Orte!“ 

„Herr Helmboldt hat ein ſehr langes Geſicht gemacht!“ 

Ein Achſelzucken. f 

„Was mir ſchon an dem liegt! ... Aber daß er mir 
meine Ruh’ net laſſen will ...“ 

„Du, unſchuldig biſt du net!“ 

Auf ſprang die Gräfin, ging erregt auf und ab. 

„Weißt du die volle Wahrheit? Wie war's denn? 
Onkel Alfons, der letzte, der aus unſerer Familie noch 
Grundbeſitz hat, mußt' die Gulden an allen Ecken und 
Enden zuſammenkratzen, um ſich zu halten! Er gab 
heimlich Hirſche und Gemſen an reichsdeutſche Offiziere 
gegen Schußgeld ab. Schmunzelte, wenn man ſagte, er 
täte es, um ſeine Töchter und Nichten unterzubringen. 
Wenn man nur den wahren Sachverhalt net erfuhr. Im 
Juli kam der Leutnant Niedenſtein von den Huſaren 
hin. Du weißt, ich war da. Ein vermögender Herr! 
Und fein zwingender Blick — gegen den kann man ja net 
aufbegehren! Ich wenigſtens net! Wir verlobten uns 
heimlich. Kriegsgefahr, er mußte vor der Zeit wieder 
in ſeine Garniſon zurück, und als der Krieg ausbrach, 
ſchrieb er mir, es werde der einzige Brief bleiben bis 
zum Kriegsende. Falle er, ſei ich in ſeinem Teſtament 
bedacht.“ 

„Verrückt!“ 

„Sagt' ich damals auch. Glaubte ſchließlich net mehr 
an ſeine Liebe. Alfred Merun, der Graf, der Mann alter 
Kultur, warb um mich, der geſchickte Frauenbehandler! 
Du, ich hab' ſchlafloſe Nächte gehabt! Und dann hat 
mich der Zorn auf Niedenſtein gepackt. Ich bin doch 
auch ein Menſch von Fleiſch und Blut! Und hab' meinen 
Stolz im Leib! Die wahnſinnigſten Träume haben mich 
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gepeinigt. Net mehr an ſeine Liebe geglaubt und Alfred 
Merun geheiratet! Er iſt immer gut zu mir geweſen. 
Und hat ſich nach ſeinem Tode noch ſehr ritterlich gegen 
mich gezeigt ... Ja, und dann in meiner Einſamkeit! 
Allerlei hört man doch! Da ſind Ehen, die in der Hoch— 
ſpannung des Krieges geſchloſſen worden waren, wieder 
in Stücke gegangen, oder ſo ein armes Weiberl ſitzt da 
mit Kindern, der Mann gefallen oder ſchwerkrank für 
ſein Leben. Gewiß, der Menſch will ſich fortpflanzen, er 
hat Gemüt, er will in der Heimat ein liebendes Herz 
wiſſen, das ſich nach ihm ſehnt! So hab' ich ja ſelbſt 
gedacht! ... Und dann hab' ich Niedenſtein doch ver⸗ 
ſtehen gelernt! War der Verzicht net vielleicht grad ein 
Zeichen ganz tiefer Liebe?“ 

Keine Antwort kam von der Wand. Dicht trat Ka⸗ 
milla Merun an ihre Couſine heran. Legte ihr beide Hände 
auf die Schultern. Sie zitterten, während fie erregt fort⸗ 
fuhr: „Um mir nahe zu fein, hat er Meggelbronn ges 
kauft. Nur deshalb! Einen fürchterlichen Schrecken hab' 
ich bekommen, als ich's erfuhr. Bin froh, daß du hier 
biſt — denn ich hab' Furcht vor ihm!“ 

Thereſe Höltlin lachte ihr ins Geſicht. 

„Du wirſt ihn heiraten! Friede auf Erden! Und der 
Merun aus dem Rheingau wird ſich freuen, ſo bald ſchon 
in den Beſitz der ſchönen Herrſchaft zu kommen!“ 

„Liebe kann in Haß umſchlagen! Sieh dir daraufhin 
Egbert Niedenſtein an. Und dann wird dir das Lachen 
vergehen!“ 

„Gott, was ſoll er dir tun?“ 

In den Seſſel ſank Kamilla Merun zuſammen und 
weinte bitterlich. 

Da wußte Thereſe, daß ihrer Couſine die Liebe zu Nies 
denſtein ganz tief im Herzen ſaß. 
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An allen Biertiſchen drei Meilen in der Runde redete 
man über den Rittmeiſter Niedenſtein. Es war ja ſchon 
ein Ereignis, wenn ein größeres Gut verkauft wurde. 
Und fuhr dann einer bei Tag und bei Nacht — häufiger 
bei Nacht als bei Tage — mit feurigen Trabern wie ein 
Beſeſſener durch das Land und machte dazu ein Geſicht, 
als wolle er kleine Kinder freſſen, dann kam zur Wahr⸗ 
heit ſchnell die Dichtung hinzu. In Zimmersrode der 
Trömmer, wenn der abends in der Bahnhofswirtſchaft 
vom Rittmeiſter Niedenſtein erzählte! Jeden Tag eine 
neue Geſchichte und jeden Tag eine tollere. 

„Ja, und natürlich hab' ich ihn gleich beſucht! Hat 
mich ſofort wiedererkannt, verſteht ſich! Und dann haben 
wir vor den Flaſchen geſeſſen, Himmel noch mal! Sein 
Kutſcher hat mich zu Hauſe abgeliefert wie 'nen naſſen 
Sack! . . . Aber der Rittmeiſter nich totzukriegen! War 
ſchon draußen ſo!“ ... 

Egbert Niedenſtein hatte abſichtlich Trömmer tüchtig 
unter Alkohol geſetzt. Wein löſt die Zunge. Und dann 
hatte er aus ihm herausgeholt, was er wiſſen wollte. 
Ganz zurückgezogen hauſe die Gräfin, auch als ihr Mann 
noch lebte, wär' der Verkehr nicht arg geweſen. Vor dem 
Krieg habe der Graf alle Augenblicke große Geſellſchaft 
gehabt. Von Zimmersrode, der Bahnſtation, ſeien die 
Wagen mit Beſuch nur fo hin und her geflitzt ... Ja, 
und von der Frau Gräfin könne kein Menſch etwas 
Schlechtes reden. Von der gräflichen Familie käm' auch 
keiner mehr, das könne man verſtehen, denn vorläufig 
ſei die Witwe ja alleinige Nutznießerin des Erbes; natür⸗ 
lich habe das die Meruns verſchnupft! 

Da wußte Niedenſtein genug. Und machte ſich ſeinen 
Reim. Abgeſchloſſen mit dem Leben die Kamilla? Er 
konnte ſich's nicht recht vorſtellen. Selbſt wenn ſie an 
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dem Grafen eine große Enttäuſchung erlitten haben 
ſollte. Er hatte ſie geküßt. Wußte, daß unter der kühlen, 
durch ſtrenge Erziehung geglätteten Oberfläche ein Vul— 
kan tobte. In der Steiermark damals hatte er heraus: 
gefühlt, wie es um ſie ſtand. Gebändigtes, heißes Blut. 
Kein ernſtlicher Freier kam, denn ſie war arm. Er aber 
war unabhängig. Etwas, was ſich in Worten nicht aus⸗ 
drücken ließ, zog ihn zu ihr. Überſchwengliche Liebe war's 
eigentlich nicht geweſen, aber jeden Blick, jede Hand— 
bewegung von ihr hatte er verſtanden. Zwiſchen ihnen 
waren nie viele Worte nötig geweſen. Der feſte Glaube 
war über ihn gekommen: „Die Baroneſſe Kamilla Hölt— 
lin iſt dein Schickſal!“ Etwas von einem Schweinehund 
ſtak in jedem Manne. Es kam nur darauf an, dieſen ganz 
und gar zum Kuſchen zu bringen. Als der Krieg ausbrach, 
war er nahe daran geweſen, wie viele tauſend andere 
noch vor dem Ausrücken oder im erſten Urlaub zu 
heiraten. Mit ganzer Willenskraft hatte er dagegen 
angekämpft, weil er ſich ſagte: „Dann bekommt der 
Schweinehund über mich Gewalt, bleib' nicht der Mann, 
der für das Vaterland freudig ſein Leben in die Schanze 
ſchlägt, muß es fein ...“ Alſo ein ſcharfer Schnitt, bis 
wieder Friede wird! ... Wer hatte mit einer fo langen 
Kriegsdauer gerechnet? Aber was man geſchrieben, hielt 
man. Zum charakterloſen Burſchen hatte er doch keine 
Veranlagung — Gott ſei Dank! ... Und dann in Ga⸗ 
lizien war es geweſen — mit dem „Edelweißkorps“, dem 
dritten öfterreichifchen, dem tapferen, in dem die Söhne 
der Steiermark ſtanden, lag ſein Regiment zuſammen. 
Mit Offizieren, die aus Graz ſtammten, ſaß er mit ſeinen 
Regimentskameraden am ſchwelenden Feuer zuſammen. 
Ein paar kannten den Baron Alfons Höltlin und 
natürlich auch die Baroneſſe Kamilla in Graz. 
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„Hat ſich ſehr reich verlobt, Herr Kamerad, mit einem 
Deutſchen, einem Grafen Merun!“ 

Erſt hatte er ſeinen Ohren nicht getraut. Beinahe hätte 
er den öſterreichiſchen Offizier angebrüllt. Schnell hatte 
er eine Zigarre zwiſchen die Zähne genommen und ſich 
dann ſelbſt gewundert, wie ruhig er Frage auf Frage 
ſtellen konnte — und wie geriſſen! ... Er war der tolle 
Draufgänger geworden, dem nichts mehr am Leben lag. 
Verrat, wohin man blickte! Die Geliebte — an der Front 
.. . Kanaillen waren die Menſchen — Kanaillen! ... 
Und dann der wüſte Zuſammenbruch nach einem Helden= 
leben ohnegleichen! In Hannover war ſein Regiment 
aufgelöft worden. Sofort hatte er den Abſchied genom- 
men. Fort! Fort! Der Ekel würgte ihn im Halſe. Die 
Verzweiflung packte ihn. Wie konnte ein großes Volk, 
das ſo kluge Köpfe hatte, deſſen Bildungsgrad hoch 
über dem der anderen ſtand, ſich an ſolchen Schlag⸗ 
wörtern berauſchen, an ſie glauben! Man brauchte doch 
nur ein Geſchichtsbuch aufzuſchlagen. Die Franzoſen — 
halb Menſchen, halb Affen hatte der große Voltaire 
ſeine eigenen Landsleute genannt, die ſich noch ſtets 
ausgetobt hatten, wenn ſie Sieger geblieben waren. 
Die Engländer, die kühlen, gemütsrohen Rechner — - 
denen ſich ergeben auf Gnade und Ungnade! ... Onkel 
Hendrik van Logh hatte große Beſitzungen in Java. 
Zu dem gefahren, ſich ausgeruht auf der langen See— 
reiſe, und dann die Hände gerührt, um zu vergeſſen, 
was alles geweſen war! Seit vielen Jahren hatte Onkel 
Hendrik ſein mütterliches, bedeutendes Erbe verwaltet 
und gemehrt. Er und Tante Ilſe, die mit ſeiner Mutter 
in vorbildlich ſchweſterlicher Liebe verbunden geweſen 
war, hatten ihn mit offenen Armen aufgenommen. Auf 
den großen Kaffees und Tabakplantagen war er tätig 
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geweſen in der Zentralverwaltung. Die neuen Eindrücke 
vermochten aber nicht lange die Sehnſucht nach dem 
Vaterlande einzuſchläfern. Dort rang man um Tod 
und Leben. Die Millionen-, Milliarden-, Billionen⸗ 
ſcheine kamen. In der Fremde verſtand man das nicht. 
Was er verlor, darüber konnte er die Achſeln zucken, 
ſein Hauptvermögen war ja gut verzinslich ſeit vielen 
Jahren in holländiſchen Gulden angelegt, nahm zu ... 
Wie oft war er nicht entſchloſſen geweſen, nach Deutſch⸗ 
land zurückzukehren. Die Verwandten hatten ihre Not, 
ihn zu halten. 

„Warte noch,“ ſagte Onkel Hendrik. „Ihr Deutſchen 
ſeid das wunderlichſte Volk, das die Sonne beſcheint. 
Eines Tages werdet ihr jäh wieder zum Erſtaunen aller 
auf den Beinen ſtehen, eure Köpfe werden Erfindungen 
auf Erfindungen über die Welt jagen, wie ein Phönix 
aus der Aſche werdet ihr euch erheben — um euch dann 
wieder gegenſeitig zu zerfleiſchen. Das iſt das tragiſche 
Geſchick dieſes Edelvolkes!“ 

Er hatte ſich immer wieder zurückhalten laſſen. Was 
ſollte er in Deutſchland? Eines Tages der Gräfin Ka— 
milla Merun über den Weg laufen? Mitunter verübte 
das Schickſal ſolche Koboldſtreiche! ... Kamilla! War 
er eine Antenne? Dachte ſie an ihn? Alle Augenblicke 
zuckte das Gedenken an fie jetzt durch feinen Kopf ... 
Rief fie ihn? ... Wenn er bei der glühenden Hitze im 
verdunkelten Zimmer lag, vor ſich hin döſte, kam ihr 
Name über ſeine Lippen. Laut! Deutlich! Nicht ge⸗ 
ſeufzt! Wie ein Befehl! Meldete er ſich als Empfang— 
ſtation? Sandte er Wellen aus? ... Wiſſen wollte er, 
ob das Narrheit war oder nicht! ... In deutſchen Zei⸗ 
tungen ſuchte er nach einer Auskunftei. Schrieb an eine, 
legte reichlich Geld bei und bat um telegraphiſche Aus⸗ 
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kunft. Er wähnte, keine Minute dürfe er verlieren .. 
Und dann hatte ihn die Unruhe gepackt wie nie in ſeinem 
Leben. Fieberſchauer jagten über ihn weg. Onkel 
Hendrik und Tante Ilſe machten ſich Sorge um ihn.. 
Endlich kam das Telegramm. 

„Gräfin Merun ſeit längerer Zeit Witwe. Erbin der 
Herrſchaft. Kinderlos. Geſund. Lebt zurückgezogen.“ 

Da war das Fieber von ihm abgefallen, feine Willens⸗ 
kraft erwacht. Kein Zweifel, Kamilla hatte ihn gerufen. 
Gut, er kam! ... Seine Verwandten hielten ihn nicht. 
Er mußte zum mindeſten einmal auf längere Zeit die 
Tropen verlaſſen; alle Europäer — die wenigen Ausnah- 
men zählen nicht — benötigen immer wieder längeren 
Heimaturlaub ... Und dann war er doch für vier 
Wochen in Kairo geblieben, damit der Übergang nicht 
zu jäh wurde. Er wollte als geſunder Mann in Deutſch—⸗ 
land erſcheinen ... Während der Zug durch das welſch 
gewordene Tirol dem Brenner zufuhr, war ſein Plan 
fertig. Ließ es ſich irgend machen, kaufte er ſich in der 
Nähe von Kamilla ein Gut. Und girrte nicht! Ließ ſie 
anrennen! ... Wenn fie es nun nicht tat? Spätere 
Sorgen waren das. Er ſaß in der Nähe, das ſagte ihr 
genug. Das weitere würde ſich finden! ... Als gutes 
Vorzeichen hatte er es genommen, daß Meggelbronn zu 
kaufen war. Eine hübſche Beſitzung von fünfhundert 
Morgen Land und fünfzehnhundert Morgen Wald! 
Und der grenzte zum Teil an Kamillas Herrſchaft. 
Mehr konnte er vom Schickſal nicht verlangen. Daß der 
Preis ein recht hoher geweſen war, hatte er mit in den 
Kauf nehmen müſſen ... Dann aber war die Unruhe 
in ihm hochgeſchlagen wie eine Flamme aus dem Stroh. 
Die Traber hatte er ſich in Frankfurt am Main erſtanden; 
nun jagte er mit ihnen übers Land. Suchte er eine Be⸗ 
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gegnung? Er wußte es nicht! Es wäre von allein der 
Tag gekommen, an dem er zum mindeſten mit ihrem 
Güterdirektor über Jagdfolge oder einen neuen Holz: 
abfuhrweg, der durch beider Land lief, hätte verhandeln 
müſſen. Nichts wäre ihm vorzuwerfen, er machte als 
Nachbar feinen Beſuch ... Nein, das tat er nicht!. 
Und nun das Zuſammentreffen in der Poſtagentur! 
Hatte Kamilla Merun dem Zufall nachgeholfen? Sie 
ſah gut aus. In zwölf Jahren verändert ſich der Menſch. 
Nicht nur äußerlich. Er ſoll auch reifer werden! Soll! 
Mit einem ſtolzen Neigen des Kopfes hatte ſie ſeinen 
Gruß erwidert. Leidenſchaft und Stolz wachſen auf einem 
Holz! Leidenſchaft! Manchmal meinte er, die Rippen 
in ſeinem Leib müßten brechen, ſo rumorte es in ihm. 
Trieb ihn auf die Landſtraße. Der Hufſchlag der Traber, 
reines Entzücken war es. Und her den Pokal. Durft 
hatte er — Durſt! Weil das Blut zu heiß war, weil es 
fieberte nach der Gräfin Kamilla Merun, die nie eine 
Schönheit geweſen, in deren Adern aber gebändigtes, 
heißes Blut floß. Er wußte es doch! Für Egbert Nieden— 
ſtein eine Zaubermacht! ... Wer aber war von härterem 
Holze? Der Mann oder das Weib? Ein Tag kam, an 
dem er oder ſie klein werden würde — und wenn es 
auch nur für Minuten — oder Sekunden war! 


Am nächſten Morgen ſaß die Baroneſſe Höltlin am 
Flügel, ſpielte eine Paſſage und ließ dann die Finger 
auf den Taſten ruhen. Sie hing, die Zigarette im Mund⸗ 
winkel, ihren Gedanken nach. Gerade zur rechten Zeit 
war ſie hierher gekommen, an eine Abreiſe würde ſo 
ſchnell nicht wieder zu denken ſein, denn Alleinſein war 
jetzt Gift für ihre Couſine. Tanzen die Nerven auf der 
Stirn, will man ſich auch ausſprechen — muß, ſonſt ver⸗ 
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fällt der Menſch in allerlei Dummheiten. Die Nord: 
deutſchen nahmen alles ernſter, die gingen nicht mit einem 
Achſelzucken und fröhlichem Lachen über eine kleine 
Blamage hinweg. Hechelten „den Fall“ durch — und 
vergaßen ihn nicht! Und der Rittmeiſter Niedenſtein 
wollte ernſt genommen ſein! Verteufelt ernſt! Da konnte 
es Überraſchungen geben, an die kein Menſch dachte ... 
Wieder glitten die Finger über die Taſten, wohlig dehnte 
ſich dabei Thereſe Höltlin. Für prickelnde Lagen war ſie 
immer ſehr empfänglich geweſen. Mehr — ein wenig 
mit der Gefahr ſpielen, hatte ſie ſtets gereizt. Die Haupt⸗ 
ſache blieb, die ganze Angelegenheit zog ſich hübſch in die 
Länge und löſte ſich dann mit einem feuchten und einem 
trockenen Auge in Wohlgefallen auf! ... In Wohlge— 
fallen auflöfen? Hart ſchlug fie die Taſten an. In dieſem 
Falle gab es einen gerührten Schluß mit Hochzeit. Die 
gute Kamilla würde mit der Zeit ſchon mürbe werden; 
wie ſich aber der Rittmeiſter verhielt, wer konnte das 
ahnen? Vielleicht lachte er die Couſine aus, nachdem er 
ſie klein bekommen. Ein ganz ſchreckliches Geſicht hatte 
er geſtern in der Poſtagentur gemacht. Schlecht Kirſchen 
eſſen mußte mit ihm ſein, wenn ihm etwas nicht in den 
Kram paßte. Wachs würde die Kamilla in feinen Händen 
werden! O jegerl, einen richtigen Schreck bekam ſie. 
Wenn Niedenſtein — pah, vorläufig war ſie noch da 
und dachte nicht ans Gehen. Der Tiſch ſtand gedeckt, 
Zofe und Diener ſprangen jeden Winkes gewärtig, und 
ein Schauſpiel rollte ſich hier ab, das in ſteter Spannung 
halten würde. Da raſten die Hände, der Flügel brummte. 
Sie hielt an. Lachte. Drehte ſich um. Hinter ihr ſaß die 
Couſine am Schreibtiſch mit umwölkter Stirn. Schon 
ein paar Bogen waren zerriſſen in den Papierkorb ge⸗ 
worfen worden ... Ja, das war alles ganz gut und 
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ſchön, aber der vernünftige Menſch denkt doch zuerſt an 
ſich ſelbſt. Was nützte es ihr, wenn andere durch ihren 
Beiſtand ſich gerührt in die Arme ſanken? Ein paar 
Takte Wagner. Ach nein, deshalb war ſie nicht herge— 
kommen, fo gern fie der guten Kamilla half. Der Ber: 
liner Fabrikbeſitzer! Wahrhaftig nichts Uberwältigendes! 
Aber er hatte ſich eine Jagd gepachtet für fünfzehn— 
hundert Mark jährlich und beſaß ein Automopperl! 
Folglich hatte er Geld! Ein biſſerl ſehr ſpießig war der 
Mann nach öſterreichiſcher Auffaſſung. Na, dem war 
vielleicht abzuhelfen! ... Maria und Joſeph, ihre Ger 
danken marſchierten ja kerzengerade auf das Ziel los! 
Unwillkürlich hämmerten ihre Finger auf dem Flügel 
herum. Dann ließ ſie ſie in den Schoß fallen. Ein anderes 
Tempo mußte in die Kamilla hineinkommen! Sie wollte 
hier doch Menſchen, nicht nur einen Menſchen kennen- 
lernen. Alſo aufgezogen die Couſine; ſträubte ſie ſich, 
mußte ſie mitgeriſſen werden. Die ließ ſie jetzt doch nicht 
laufen in ihren Nöten ... Einen Gaſſenhauer ſpielte die 
Baroneſſe und fang halblaut dazu. 

Hinter ihr am Schreibtiſch wurde der Federhalter hin⸗ 
geworfen. 

„Herzerl, tu mir die Lieb' und klimpere net alles 
mögliche durcheinander. Dös halt' ich net aus! Und der 
Brief muß nachher gleich zur Poſt!“ 

„Du, er hängt doch net mit dem Niedenſtein zu⸗ 
ſammen?“ 

„Was denkſt du — keine Spur!“ 

Herumgedreht hatte ſich die Thereſe auf dem Klavier- 
ſeſſel. Sah ihre Couſine an. Schwarze Striche hatte die 
unter den Augen, die Mundwinkel hingen herab. War 
ihr das Weinen nahe? 

„Weißt, du mußt dein Leben umſtellen!“ 
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„Wie denkſt du dir denn das?“ fragte die Gräfin miß— 
trauiſch. 

„Dich net hier einpökeln! Und durch deine Wälder 
laufen iſt jetzt auch net das richtige! Auf einmal ſteht 
der Niedenſtein vor dir! ... Und was dann kommt, mag 
Gott wiſſen! Vielleicht ſo etwas Unerfreuliches, wie du 
dir's gar net vorſtellen magſt!“ 

Schlau war ſie geweſen, ſehr ſchlau, ſie ſah es dem 
Geſicht der Couſine an, deren Mundwinkel zu zucken be⸗ 
gannen. 

„Wo anders kann er mich auch ſeckieren!“ 

„No! No! Hat man ein Automopperl zur Ver⸗ 
fügung, iſt das net ſo leicht! Ich möcht' auch gern Mar⸗ 
burg ſehen, den Kurbetrieb in Nauheim! Wilhelmshöhe 
muß auch wunderbar ſein, und in der Kaſſeler Galerie 
ſollen die beſten Rembrandts hängen! ... Ja, und der 
Herr Helmboldt! Lauft in die Wälder, fein Auto— 
mopperl hat Ruh', und ſein Chauffeur langweilt ſich, 
falls er ſich net a Maderl hier angeſchafft hat! Bezahl' 
Benzin und ein biſſerl mehr, gib dem Chauffeur ein an: 
ſtändiges Trinkgeld, der Herr Fabrikbeſitzer wird ſelig 
ſein, wenn er dir eine Freud' machen kann!“ 

„Ich verpflicht' mich net gern!“ 

Thereſe Höltlin merkte, ſie hatte bereits halb ge— 
wonnen. 

„Sind Redensarten! Ein Jagdpächter muß dich auch 
mal um eine Gefälligkeit bitten, man weiß doch, wie es 
zugeht! Und dann, du Liebes, warum net drei grad ſein 
laſſen? Du brauchſt Luftveränderung! In einem Auto⸗ 
mopperl iſt man ſchwer zu erwiſchen! Wenn es ſich auch 
nur um ein paar Tag' handelt, die der Herr Helmboldt 
noch hier iſt, über die kämen wir weg — und du biſt den 
erſten Schrecken los! ... Nein, nein, red’ net dagegen! 
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Ich nehm's auf meine Kappe! Schreib dein Brieferl zu 
End'! Ich bring' ihn dann zur Poſtagentur! Iſt Herr 
Helmboldt net da, plauſch' ich mit dem Chauffeur. Wenn 
der ein paar Markerln extra verdienen kann, wird er ſie 
gern nehmen. Ich ſetz' ihm ſchon die Würmer richtig in 
die Naſ', damit mich ſein Herr für den allein ſchuldigen 
Teil hält! Und wenn er ſelbſt da iſt, du, ich trau' mir 
zu, daß ich mit ihm fertig werde!“ 

„Ein ſo übler Gedanke iſt das eigentlich net, Theres!“ 
Zögernd ſagte es die Gräfin. Da rannte die Baroneſſe 
ſchleunigſt den letzten Widerſtand über den Haufen. 

„Sixt, i hab ſchon recht — und halt mei Köpferl hin! 
Und verdreh das von dem Helmboldt bei gegebener Ge: 
legenheit a biſſerl dabei! ... Alſo ſchreib zu End'!“ ... 

Zehn Minuten ſpäter ging die Baroneſſe, den Brief 
in der Hand, zur Poſtagentur. Eine kleine Hatz gab es. 
Auf die freute ſie ſich. (Fortſetzung folgt) 


Denkaufgabe (Fehlerrätſel) 


Alle näheren Bezeichnungen der unten angeführten Wörter find 
unrichtig. Es iſt daher Aufgabe, die richtigen zu beſtimmen. 

Die Anfangsbuchſtaben der richtig gewählten Benennungswörter 
ergeben, der Reihe nach geleſen, ein Sprichwort. 

Ancona: Stadt in Portugal; Habicht: Singvogel; Neckar: Neben⸗ 
fluß des Mains; Wartburg: Bergſchloß bei Dresden; Helgoland: Inſel 
in der Oſtſee; Ganges: Strom in Perſien; Toledo: Stadt in Italien; 
Egmont: Luſtſpiel von Goethe; Hans Heiling: Oper von Weber; Treue: 
eine Leidenſchaft; Maus: ein Raubtier; Turandot: Werk von Körner; 
Jangtſekiang: Strom in Japan; Hildesheim: Stadt in Sachſen; Mlafter: 
altes Raummaß; Dublin: Hauptſtadt von Schottland; Scheele: be⸗ 
kannter Botaniker; Lichtenſtein: Werk von Scheſſel. 


Städterätjel 


Annaberg, Bautzen, Danzig, Detmold, Dortmund, Nordhauſen, 
Nürnberg, Reutlingen. 

Obige Städtenamen ſind derart zu ordnen, daß der erſte Buchſtabe 
des erſten Namens, der zweite des zweiten, der dritte des dritten uſw. 
wieder einen deutſchen Städtenamen ergeben. 


Auflöſungen ſolgen am Schluß des nächſten Bandes 
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Erzaͤhlung aus dem Weiten von Rees Meekel 
Genehmigte Überſetzung aus dem Holländiſchen 
von Thereſia Metzler 


Es war ein kalter Abend. Draußen wütete und raſte 
ein Schneeſturm, der die ganze Natur in eiſige Starre 
ſchlug und fauchend das alte Blockhaus umwehte. Die 
Männer im Innern fühlten ſich wohlig und warm. Das 
Gemach war niedrig; ein rotglühender Ofen, in dem 
von Zeit zu Zeit Funken aufſprangen, ſtand in der Ecke. 
Was will einer mehr, wenn es draußen kalt iſt? 

Das Häuschen war feſtgefügt; ein niederes Dach lag 
auf einem kräftigen Unterbau, Baumſtamm über Baum: 
ſtamm. Manche Winter waren mit furchtbaren Schnee— 
ſtürmen darüber hingezogen. 

Der Erbauer des Hauſes, Pat Campell, ſaß, Pfeife 
rauchend, unter ſeinen Leuten; er war ein Mann hoch 
in den Sechzig und hatte viel mitgemacht. Sein Geſicht, 
von Furchen durchzogen, glich in der Farbe einem alten 
Gebetbuch; ſeine Augen ſchienen von Erfahrungen ge— 


trübt. Er war als Kind mit ſeinen Eltern in die Prärie 


gekommen und Zeit ſeines Lebens da geblieben, immer 
zwiſchen Pferden, Rindern und Cowmen. Die ihn 
kannten, gingen gern mit ihm um. 

Vor einigen Tagen hatte er faſt alles Vieh an eine 
große Konſervenfabrik verkauft. Das Fortſchaffen des 
Viehs war ihm unangenehm, aber es mußte ſein. Überall 
ringsum ſiedelten ſich Farmer an. Der Raum für Ran⸗ 
chos war zu klein geworden; die Zeit der alten, freien 
Prärie war vorbei, die des Ranchero für immer dahin. 
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Ab und zu redete er, aber wenn er erzählte, verlor er 
ſich in eigene Erinnerungen und Gedanken. Was er ſagte, 
war gar nicht für andere beſtimmt. 

Drei Cowboys und einige ſeiner Arbeitsleute ſaßen 
da und dort im Raum. Sie rauchten und horchten hinaus 
auf das ſchneidende, rauſchende Wehen des Blizzards. 
Ein paar laſen in buntbebilderten Zeitſchriften. Bis⸗ 
weilen hoben die Leſenden den Kopf, wenn Pat Campell 
das Wort führte. So auch jetzt. 

„So iſt es, Boys! Es iſt ſchade, aber es iſt nichts 
dagegen zu machen, unſere Zeit iſt vorbei! Das war das 
Letzte vom Weſten. Mit Tränen in den Augen — ihr 
mögt es wiſſen — habe ich vorgeſtern meine Rinder 
verkauft. Die ganze Nacht lag ich in Gedanken daran 
wach. Wir, die erſten, die in dieſes Land kamen, die 
Männer dieſes Landes, ſind geworden wie ein Schiff, 
das ſeine Fahrt über den Ozean getan hat und in üblem 
Zuſtand an den Strand geſchlagen wird. Wir können 
nicht weiter nach Weſten als bis an die Berge, und das 
iſt das Ende. Die Ziviliſation kommt, dieſe Zudringliche, 
ha! Und ſie iſt weniger ziviliſiert, als wir es in unſerer 
wildeſten Zeit waren.“ 


Die Tür ging auf, und ein Mann trat ein. Ein kräf— 
tiger, ſtrammer Kerl, hochgewachſen, aufrecht, braun, 
mit feſtem Blick in den gütigen Augen. Er brachte die 
Kälte mit; eine Dunſtwolke umgab ihn. Sein Schafpelz 
hing voll Schnee. 

Campell ſchaute den Mann an und ſprach weiter: 
„Für euch iſt es ſchlimmer als für mich. Ich habe meine 
Zeit erlebt, wenngleich der Menſch immer findet, daß 
er von ſeiner Zeit nicht genug gehabt hat. Ihr ſeid die 
letzten Cowboys des Weſtens.“ 
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Einen Augenblick ſchwieg Campell. Keiner der Boys 
redete ein Wort. Der zuletzt Gekommene legte den be— 
ſchneiten Rock, die Mütze und die Fäuſtlinge vor ſich auf 
den Boden, rieb ſich die erſtarrten Hände und ſchaute 
den Ranchero erwartungsvoll an. 

„Streng genommen, Boys,“ ſagte Campell, „ſeid ihr 
nicht die Letzten. Den letzten Cowboy habe ich gekannt. 
Das iſt nun ungefähr zwanzig, dreißig Jahre her. 
Zu der Zeit war die Prärie noch groß, und die meiſten 
Verkehrswege, die jetzt hindurchführen, gab es noch nicht. 
Damals lebten wir hier allein, wir, ein paar Indianer 
und Jäger, und man ſah ſogar da und dort einzelne 
Büffel. Und Pferdediebe gab es auch noch. Als er mit 
ſeinem Vater zu uns auf den Rancho kam, mag er fünf— 
zehn oder ſechzehn Jahre alt geweſen ſein, ein prächtiger, 
mutiger Junge, aber doch noch mehr Kind als Mann. 

Sein Vater kam eines Mittags auf einem fuchsroten 
Pferd — ich ſehe es noch vor mir — angeritten, und der 
Junge auf einem Schimmel, auch einem prächtigen Tier. 
Sie beſaßen ein paar Decken und ein Bündel im Sattel, 
Gewehre und Laſſos. Das war ihr ganzes Hab' und 
Gut. Der Vater hieß Dick; der Junge Rapp. Der Junge 
gefiel uns; der Vater jedoch ſah gar nicht vertrauen— 
erweckend aus, aber in jenen Tagen gab man darauf 
nicht ſo viel. Wir nahmen ſie in unſere Dienſte, ohne 
mehr von ihnen zu wiſſen, als daß ſie Dick und Rapp 
hießen, Vater und Sohn waren. Woher ſie kamen, wußte 
keiner von uns. Sie waren da, das genügte. Man traute 
einem Mann ohnehin nicht weiter, als man ihn ſah. 

Rapp war ein lieber Junge, gefällig, willig, fröhlich 
und mutig. Wir mochten ihn alle gern. Er hatte das, 
woran wir alle einander erkennen: er war aus dem 
Holz, aus dem man Männer ſchnitzt, zäh und nicht ge= 
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neigt zu klagen, ein wenig Sportsmann, aber vor allem 
für faires Spiel, was ihn ſelber anging, ſeine Kame— 
raden, ſein Pferd und alle Tiere im Rancho. 

Ich verſtand nicht, wie der Junge einen Mann wie 
Dick zum Vater haben konnte. Sie glichen einander 
äußerlich nicht und innerlich auch nicht. Dick war faul, 
gefräßig, roh und liederlich — ein Menſch, der fähig 
ſchien, alle ſieben Todſünden zu begehen und noch ein 
halbes Dutzend andere obendrein, von denen eine immer 
noch tiefer in dem Lumpenſack von Kerl ſteckte als die 
andere. Kurz und gut, niemand auf dem Rancho mochte 
den Kerl recht leiden, und keiner arbeitete gern mit ihm. 
Er drückte ſich vor weiten Wegen und wollte in der Hitze 
und Kälte nichts tun. Wenn man ihn irgendwo hin⸗ 
ſchickte, war man nie ſicher, wann er wieder zurückkam 
oder was er unterwegs anſtellte. 

Vater und Sohn lebten wie in einer Hundehütte bei— 
ſammen. Der Junge konnte ſich noch ſo lieb benehmen, 
er wurde vom Alten doch angeſchnauzt; ich glaube nicht, 
daß er in ſeinem ganzen Leben ein gutes Wort von ſeinem 
Vater hörte. 

Die Männer auf dem Rancho gaben ſich darum alle 
viel mit Rapp ab. Und wenn der wüſte Kerl nicht weg⸗ 
geſchickt wurde, ſo geſchah es nur dem Sohn zulieb, 
einzig und allein des Jungen wegen, der gern bei uns 
war und den wir alle möglichſt aus Dicks Händen retten 
wollten. 

Wie geſagt, in dem Jungen war alles, was gut iſt. 
Er war geſcheit, ehrlich, treu, bewies frommen Sinn, 
beſaß Anſtand und gute Manieren. Kurz, er war nicht 
gemein. Ein Mann aus einem Guß mußte aus ihm 
werden. Und wie geſagt, um es ihm leichter zu machen 
und ihn dem Einfluß des Alten zu entziehen, ließen wir 
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ihn ſo wenig wie möglich mit ihm zuſammen arbeiten. 
Mußte ich einen Weg in die entlegene Stadt machen, 
dann nahm ich ihn mit. Gab es etwas Beſonderes zu 
tun, wobei er lernen konnte, ſo war er immer von der 
Partie. 

So ging es ein paar Jahre. Dick war uns allen ein 
beſtändiges Argernis. Aber den Jungen mußte man lieb⸗ 
haben. Er wuchs ſtark und forſch heran, konnte meiſter⸗ 
lich reiten, verſtand ſich auf Land, Pferde und Rinder, 
und trotz ſeiner jungen Jahre wurde er ein Mann, auf 
den man ſtolz ſein konnte. Niemand begriff, daß er Dicks 
Sohn ſein ſollte, dieſes Dick, den die Boys unſeres 
Rancho und die benachbarten Leute Skunk nannten. 
Und ihr wißt, wenn wir etwas verabſcheuen, ſo iſt's 
dieſes Stinktier. Der Sohn glich dieſem Vater gar nicht.“ 

„Von wem ſprecht Ihr da, Ranchero?“ fragte der 
Cowboy, der zuletzt gekommen war. 

„Von Rapp. Du haſt doch den kleinen Rapp noch ge⸗ 
kannt, Eduard? Rapp, den Sohn des Dick!“ 

Eduard, der ältefte der Leute, war ſchon viele Jahre auf 
dem Rancho, der Vordermann, ein ſtillee Menſch und 
ruhiger Arbeiter. 

„Nein,“ ſagte er, „das war vor meiner Zeit.“ 

Er ging auf den glühenden Ofen zu, brannte daran 
ein Zündhölzchen an und führte es an die Pfeife. Dann 
begann er: „Was ich ſagen will, Ranchero, zwanzig oder 
dreißig Ochſen ſind durch die Umzäunung ausgebrochen. 
Wohin ſie ſind, weiß ich nicht, aber ſie ſind fort, wahr⸗ 
ſcheinlich die Foothills hinein.“ 

Campell ſchaute ſtarr vor ſich hin. 

„Wahrſcheinlich die Foothills hinein. Ich werde ihnen 
morgen früh nachgehen.“ 

„Aber doch nicht bei dieſem Sturm!“ 


Erzählung aus dem Weſten von Kees Meekel 67 


„Der wird nicht ewig dauern. Ich gehe gleich ins Bett. 
Dann kann ich morgen zeitig nachſpüren.“ 

Er ſtand auf, hob Rock, Mütze und Handſchuhe vom 
Boden auf und wandte ſich der Tür zu. Dort drehte er 
ſich noch einmal um und ſagte: „Wohl zu ruhen, alle mit⸗ 
einander! Bei dem Wind wird ſich gut ſchlafen laſſen.“ 

Er trat in eine Dunſtwolke hinaus, die wie wütend 
vom Freien auf den glühenden Ofen losſtürmte. 

Schweigend und als hätte er vergeſſen, was er eben 
erzählt hatte, ſaß Campell da. 

„Ranchero! Wie war's weiter mit Rapp?“ fragte ein 
Mann. 

„Ja, richtig, Boys. Ich dachte eben an die verlaufenen 
Ochſen. Alſo weiter von Rapp. Wo war ich? — Ich weiß 
ſchon. — Rapp und fein Vater, der Dick. Wie geſagt, 
damals ekelte uns vor Stinktieren.“ 

„Wie heute auch noch!“ rief einer der Boys. 

„Aber nicht weniger hatten wir allen Pferdedieben 
den Tod geſchworen. Damals gaunerten etliche ſolcher 
Kerle in unſerer Nachbarſchaft umher, und wir konnten 
ſie nicht faſſen. Wir organiſierten Kopfjagden mit den 
Nachbarn, aber die Diebe waren immer raſcher als wir. 

Dazu kam noch eins. Wir ſind hier bloß ein paar Tage 
von der Grenze entfernt, und ein Dieb aus Kanada war 
in den Staaten frei; einer von hier konnte mit der Beute 
ungehindert abziehen, wenn es ihm gelang, über die 
Grenze zu kommen. Es blieb uns alſo nichts anderes 
übrig, als Wachtpoſten aufzuſtellen, Lager zu errichten, 
die Pferde im Rancho ſtreng zu überwachen und uns auf 
dieſe Weiſe zu bemühen, die Diebe zu erwiſchen. 

Um es euch gleich zu ſagen, Boys, wir hatten Dick, 
den Skunk, ſtark im Verdacht, daß er in Verbindung mit 
der einen ober andern Diebsbande ſtehe. Um möglichft 
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bald zu erfahren, ob wir uns täuſchten oder nicht, über⸗ 
trug ich ihm in den erſten Wochen einmal die Wache — 
wir löſten die Poſten von Woche zu Woche ab —, alſo 
die Wache mit ſeinem Sohn, und zwar nahe der Grenze. 
Etwa hundert Pferde ſtanden unter ihrer Obhut. 

Im Winter war's. An der Stelle, wo ſich die Pferde 
befanden, ſtand eine alte Hütte. Auch ein Brunnen war 
da. Ihr kennt ihn wohl alle, den Hufeiſenbrunnen. 

Bevor Vater und Sohn auszogen, nahm ich Rapp 
beiſeite, ſchaute ihm tief in die Augen und ſagte: Ich 
habe es deinem Vater auch ſchon klargemacht, Rapp: es 
iſt eine ſchwere Aufgabe. Du kannſt daheim bleiben, wenn 
du willſt.“ 

Da ſagte der Junge: ‚Nein, Ranchero, ich will lieber 
mit. Ihr wißt, ich fürchte mich nicht.“ 

Er hielt ſo ſchneidig den Karabiner, wie ein Schuljunge 
die erſte Zigarette. 

Ich ſchaute ihm ernſt und tief in die Augen. Ich bin 
immer aufrichtig gegen dich geweſen, Junge, ſagte ich, 
‚ou ſollſt es wiſſen: wir haben deinen Vater im Ver: 
dacht. Möchteſt du deshalb nicht doch lieber hierbleiben?“ 

Er hielt meinem Blick ſtand und antwortete ruhig und 
entſchloſſen: ‚Nein! Ich habe ihn auch im Verdacht.“ 

Ich fuhr auf. Weißt du etwa mehr?“ 

‚Nein, aber ich bin überzeugt, daß jemand von unſerm 
Rancho oder aus der Nachbarſchaft die Hand im Spiel 
haben muß, und ich fürchte, es iſt mein Vater.“ 

Er ſprach ruhig wie ein erwachſener Mann. Damals 
war er etwa achtzehn Jahre alt. 

‚Es wäre doch beſſer, du gingſt nicht. Was könnteſt 
du wagen gegen ihn zu tun?“ 

Hochaufgerichtet ſtand der Junge vor mir. 

‚Hört, Ranchero! Weil Ihr mir Vertrauen geſchenkt 
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habt, ſo tue ich es Euch gleich. Ich werde ihm gegenüber 
ſo handeln, wie ich muß! Ich will meine Pflicht tun. 
Sollte er der Dieb ſein, ſo habe ich lieber die Schande 
da hinten mit ihm allein, als daß einer der Boys zurück 
kommen und ſagen könnte: ‚Dein Vater war es! Du biſt 
der Sohn eines Diebs.“ Ich komme zurück, Ranchero, 
mit meinem Vater und den Pferden, oder ohne meinen 
Vater, aber mit den Pferden, oder ich komme nicht 
mehr. Ihr könnt Euch auf mich verlaſſen, ſo wahr es 
einen Gott gibt.‘ 

Das war ein Manneswort, deuchte mich, und ich wußte 
nicht, was ich noch ſagen ſollte. Ich griff nach meinem 
Revolver, und wenn ich auch lieber mit Rapp ein Vater⸗ 
unſer gebetet hätte, wie es meine Mutter mit uns gebetet 
hatte, wenn einer von uns Jungen von daheim weit fort 
zog, fo gab ich ihm doch die Waffe und fagte: Steck' das 
zu dir, Junge, und halte es verborgen. Wer weiß, ob du 
ſie nicht brauchen wirſt. Rapp nahm die Waffe und ging.“ 

Der Ranchero erhob ſich, ſtocherte die Glut im Ofen 
zurecht, warf ein paar Schaufeln Kohlen darauf und 
ſchaute die zuhörenden Männer nacheinander an. Dann 
ſprach er: „Am folgenden Tag war ungefähr ein Wetter 
wie heute. Es tat mir leid, daß ich Dick und Rapp hatte 
ziehen laſſen. Der Blizzard hielt zwei Tage und zwei 
Nächte lang an, und der dritte Tag begann mit einer 
ungeheuren Kälte von vierzig, fünfzig Grad unter Null. 
Im Haus oder auf dem Rancho konnte ich's nicht aus: 
halten. Es trieb mich hinaus. Ich zog mich ſo warm wie 
möglich an, band mir ein paar Decken auf den Sattel, 
Proviant für einige Tage. Auch eine Flaſche Kognak und 
Waffen nahm ich mit. Vor mir lag eine Entfernung von 
ungefähr vierzig Meilen. Den Weg hätte ich im Traum 
gefunden. Ihr kennt ja alle den Brunnen! — Aber 
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noch nie in meinem Leben war mir ſo kalt geweſen, und 
noch nie war mir der Tag ſo lang vorgekommen wie 
an jenem Tag. Die Kälte brannte und ſchnitt, zwang 
einem unausgeſetzt die Lider zu, nagte einem an der Naſe 
und den Gliedmaßen. Das Pferd unter mir ſah aus, als 
müſſe es jeden Augenblick zu Eis erſtarren.“ 

Die Männer nickten. Alle kannten die kalten Tage, 
an denen einem Mark und Bein zu erfrieren droht. 

„Aber ſchrecklich empfand ich die Kälte doch nicht, und 
ſo ganz mit mir ſelber beſchäftigt war ich auch nicht, daß 
ich nicht immer wieder an Rapp gedacht hätte. Eine un⸗ 
erklärliche Unruhe trieb mich fortwährend, an ihn zu 
denken. Dann und wann kam es mir ſo vor, als hörte 
ich ihn rufen, und dann wieder, als ſtöhne er. Ich bückte 
mich wahrhaftig manchmal, um zu ſehen, ob er nicht 
ſteif und leblos irgendwo im hohen Schnee läge. 

Der Blizzard hatte den Schnee wie Staub über die 
weite Ebene gejagt. Weit und breit ſah man keine Spur 
von einem Menſchen oder ſonſt einem lebenden Weſen — 
nichts als der weiße Schnee und der blaue, ſtarre 
Himmel, in dem die Sonne kalt wie eine Bronzeſcheibe 
ſtand. 

Gegen Mittag kam ich zur Hütte am Hufeiſenbrunnen. 
Schon von weitem hatte ich geſehen, daß aus dem Schorn⸗ 
ſtein kein Rauch ſtieg. Es war alſo niemand darin. Das 
Gefühl der Unficherheit in mir ſchwand. Ich wußte ge⸗ 
wiß, daß etwas Beſonderes vorging. 

In der Hütte war niemand. Im Schnee fand ich keine 
Spur von Pferden oder Menſchen; alles lag einſam und 
verlaſſen. 

Ich ſtellte mein Pferd in den Stall. Seinerzeit war 
hinter der Hütte ein Verſchlag gebaut worden, groß 
genug, um einige Pferde unterzubringen. Dann wuſch 
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ich mir das Geſicht mit Schnee und rieb mich gut ab, 
denn ich merkte, daß ſich der Froſt tief in mich einge⸗ 
freſſen hatte. Ein paarmal ging ich noch hin und her, 
ſtapfte und ſtampfte tüchtig mit den Füßen, um mein 
Blut ein wenig in Bewegung zu bringen. 

Dann trat ich in die Hütte, machte Feuer im Ofen, 
ſchmolz Schnee im Waſſerkeſſel, aß ein Stück Brot und 
bereitete mir einen Tee. 

Ich ſaß auf dem Feldbett, das an einer Wand ſtand. 

Wie ich ſo daſaß und nicht recht wußte, was ich tun 
ſollte, betrachtete ich die getünchte Wand, die über und 
über mit Bleiſtift beſchrieben iſt: Namen von Cowboys 
ſtanden da, Namen von Pferden und allerlei Sprüche. 
Ich ſchaute eine Weile ohne beſondere Aufmerkſamkeit 
hin, da trieb mich plötzlich etwas auf. Ich las: Es iſt 
ſo, wie wir dachten. Rapp.“ 

Da ſtand es kurz und klar. Ich fing an, laut mit mir 
zu reden. Sie find alſo hier geweſen. Und es iſt fo, ‚mie 
wir dachten‘, Dick iſt ein Dieb! Sein Vater iſt ein Dieb, 
und der Junge hat gehandelt, wie er mußte. Er hat ſeine 
Pflicht getan 

Ich darf es euch wohl geſtehen, Boys, mir kamen 
Tränen in die Augen; es war mir zuviel geworden. 
Zweimal, ſeit ich hier in der Prärie bin, kam mir Waſſer 
in die Augen. Vor vielen, vielen Jahren, als ich die Nach— 
richt erhielt, meine Mutter ſei geſtorben, und das zweite— 
mal vor den Worten an der Wand in der Hütte. 

Ich ſtand auf, ſattelte mein Pferd und begann zu 
reiten, Südwärts zu reiten. Gegen die Grenze zu, in 
die Richtung, wo die Diebe gewöhnlich ihren Raub in 
Sicherheit zu bringen ſuchten. 

Südwärts alſo! — Ich ritt ſchon eine Weile, als ich 
merkte, daß die Sonne unterging. Da wurde ich unſicher. 
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Die Kälte war ungeheuer, kaum zu ertragen. In der 
Nacht würde es kalt werden wie am Nordpol. Was 
ſuchte ich in dieſer kalten Nacht? ... 

Ich kehrte zur Hütte zurück, ſtellte mein Pferd wieder 
ein, ſchürte das Feuer und fühlte mich ſo einſam und 
elend, als gäbe es keinen Gott im Himmel. 

Ihr wißt, Jungens, daß ich immer dabei war, wenn 
es um mein Recht ging, daß ich mir nicht den Käſe vom 
Brot wegeſſen ließ, und daß ich, wenn jemand wagte, 
mir ein Kalb zu ſtehlen, zwei von ihm forderte. 

An jenem Abend in der Hütte war es aber anders. 
Hundert Pferde waren weg, aber ich dachte nicht an 
den Verluſt. Ich dachte nur an den Jungen, an Rapp, 
der in dem Augenblick Gott weiß wo ſein Leben preis— 
gab um etwas, was er tun mußte, weil es ſeine Pflicht 
war. Und, Boys, bei der Pflichterfüllung ging's nicht 
um meine Pferde, an die dachte ich gar nicht. Es ging — 
ich kann's nicht anders ſagen — es ging um das Licht 
in uns, um das Herz, um das in uns, was das Leben 
zu etwas anderem macht als dem Daſein wilder Tiere. 

In dieſer Nacht konnte ich nicht ſchlafen; und ich 
wollte auch nicht ſchlafen. Ich hatte anderes zu tun. Ich 
lag wach und ſtarrte immer wieder auf die Schrift an 
der kalkweißen Wand. Drei- oder viermal trat ich hinaus. 
Durch die weiße Nacht ging ein Sauſen und Rauſchen. 
Sterne funkelten am kalten Himmel, und im Norden 
ſpielte zwiſchen den Sternen und der unendlichen Bläue 
das Nordlicht vielfarbig und golden wie in unſern 
Träumen, da wir noch Kinder waren. 

Ungefähr Mitternacht mag es geweſen ſein. Ich konnte 
mich noch immer nicht entſchließen, die Augen zuzumachen 
und zu ſchlafen, da hörte ich ein Geräuſch. Es kam von 
dem rückwärts angebauten Verſchlag her, in dem mein 
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Pferd ſtand. Ich dachte zuerſt, mein Pferd ſei unruhig 
geworden. Denn das Stampfen eines Pferdes war 
deutlich zu hören. Dann hörte ich Schritte, das Knirſchen 
des Schnees, Pferde, Pferde. 

Ich ſtieß die Tür auf. Das Licht fiel hinaus. Erſchreckte 
Pferde ſtiegen zuerſt ſcheuend hoch. Dann blieben ſie neu— 
gierig ſtehen. Eines davon erkannte ich im Schein des 
Lichts, der aus der offenen Tür fiel, es war eines meiner 
Pferde. — Die Pferde! 

Sie waren weiß und rauh vor Froſt. Verträumt ftan- 
den ſie vor der Hütte und dem kleinen Stall. Mein 
Sattelpferd wieherte; dann ſah ich den Mann, der die 
Pferde gebracht hatte. War das Rapp? 

Ich wagte meinen Augen nicht zu trauen und fragte: 
‚Bift du's, Rapp?‘ 

Keine Antwort! — Aber ich ſah, wie der Mann das 
Gewehr aus dem Sattel nahm, es gegen mich richtete, 
vom Pferd ſprang und im hohen Schnee ſtecken blieb. 

‚Mer da?‘ rief der Menſch mit einer Stimme voll 
Schmerz, Unwillen und Wut. 

Ich bin's: Pat Campell. Ich bin's, Rapp!“ 

‚Ranchero !‘ 

Er konnte nicht gehen. Er kroch bloß. Seine Füße 
waren ſteif und erfroren.“ 

Campell ſtand wieder auf, ſtocherte im Ofen, legte ein 
paar Schaufeln Kohlen auf die Glut und ſetzte ſich wie— 
der hin. 

„Es war Rapp! Es war mehr an ihm erfroren als die 
Füße. An allen empfindlichen Körperteilen hatte ihn der 
Froſt getroffen. Im Stall bei den Sattelpferden begann 
ich, an ihm aufzutauen, was ſich auftauen ließ. Ich rieb 
ihm Geſicht, Hände und Füße mit Schnee ein, ſteckte 
ſeine Füße in kaltes Waſſer und rieb ſie wieder. Gott, 
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Jungens, ihr wißt es wohl, wie das ſchmerzt, hölliſch 
ſchmerzt, wenn das Blut in die erfrorenen Füße zurück⸗ 
kehrt. Es war eine unmenſchliche Nacht. Ich mußte an 
dem Jungen wie ein Henker handeln, ihn quälen und 
peinigen, aber ich mußte es tun, um ihn zu retten. Er 
weinte wie ein Kind und knirſchte vor Schmerz mit den 
Zähnen. Er flehte mich an, ihn ſeinem Schickſal zu über⸗ 
laſſen, fluchte mir und ſchlug mich ins Geſicht. Ich 
achtete nicht darauf, tat, was ſein mußte, und ſagte 
ihm: Rapp, wir tun, was unſere Pflicht iſt, was Gott 
will und das Leben fordert.“ 

Gegen Morgen war er gerettet. Erſchöpft ſank er in 
Schlaf, und ich fiel vor Ermüdung neben ſeinem Lager 
zu Boden. So etwas nimmt den ganzen Menſchen mit.“ 

Pat Campell ſchwieg. Eine Weile ſaß er ſtill da; ein 
ſeltſames Muskelſpiel bewegte ſeinen Mund. 

Dann ſchaute er die Leute der Reihe nach an und 
ſprach weiter: „Aber nun will ich euch auch erzählen, 
was geſchehen war. Wenn mein Gedächtnis mich nicht 
täuſcht, ſind es heute gerade zwanzig Jahre. 

Gegen Mittag erwachte Rapp. Er weinte wie ein 
Kind, das aus einem böſen Traum auffährt; ich dachte, 
er weine vor Schmerz. Ich kenne das ja, den furchtbaren 
Schmerz des Auftauens. 

Das erſte, was ich da hörte, waren die Worte: ‚Er iſt 
nicht mein Vater. 

Im Augenblick ſchien mir alles klar. 

‚Rapp, Junge, was iſt gefchehen?‘ 

Ich ſaß an ſeinem Bett und hielt in der Rechten ein 
Täßchen heißen Tee, das ich ihm reichte. Er faßte meine 
linke Hand; ſchaute mich verlegen an, ließ ſie wieder 
los und ſah verzweifelt unglücklich aus. 

‚Ranchero, er war nicht mein Vater!“ 


ARE 
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Trink, Junge, trink! Es wird dir gut tun.‘ Ich hatte 
ein wenig Kognak in den heißen Tee gegeben, und es 
tat ihm wohl. Er mußte lächeln, ob er wollte oder nicht, 
ſo erquickte ihn der Trunk. 

‚Das tut mir wohl!‘ 

‚Du haft ſicher die ganze Zeit über nichts gehabt?“ 

Es kam mir vor, als wären in den drei Tagen Jahre 
vergangen. 

„O doch, mein Brot.“ 

Ach, Jungens, das Brot! Ihr kennt es ſo gut wie ich, 
ein gefrorener Klumpen, auf dem die Butter wie Hagel 
liegt und das Fleiſch mit Eisnadeln geſpickt, daß man's 
im Mund erſt auftauen muß. Ich gab ihm etwas zu 
eſſen. Er aß gierig. Ich ſah es an allem, er war gerettet. 

Es war nicht mein Vater, Ranchero.“ 

Ich wußte nicht, was ich antworten ſollte, und zündete 
meine Pfeife an. 

„Ach ja, rauchen, ſtammelte der Junge. 

Ich gab ihm eine Zigarette. Er rauchte, koſtete, ſchmeckte 
mit der Zunge, betrachtete die Zigarette und ſchwieg, 
ſolange er rauchte. Als die Zigarette aus war, warf er 
das Stümpchen zum Ofen hin, ſchaute mich ernſt an und 
ſagte wieder: Er war nicht mein Vater.“ 

Was ſollte ich dazu ſagen? — Es mußte doch wahr 
ſein, nicht wahr? — Darum antwortete ich: Ich dachte 
es mir wohl, Junge. Ich hatte es immer gedacht. Aber 
wem gehörſt du?“ 

„Das habe ich ihn nicht ſagen hören.“ 

Wir ſchwiegen lange. Ich hörte die Sattelpferde 
ſcharren und ſtampfen; ſie wurden unruhig vor Hunger. 
Ich ging hinaus, gab ihnen ein wenig Hafer und kehrte 
dann in die Stube zurück. 

Unmittelbar vor der Hütte weideten die anderen 
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Pferde, pruſtend ſcharrten ſie im Schnee und ſuchten das 
verdorrte Sommergras unter der winterlichen Decke. 

Von den Pferden hatten wir noch nicht geſprochen. 

Kaum hatte ich die Füße über die Schwelle geſetzt, 
da ſah ich Rapp am Rand der Pritſche ſitzen. Er hielt eine 
brennende Pfeife in der Hand. Nun ſagte er: Wir 
gingen von zu Hauſe fort und fanden hier in der Nähe 
die Pferde. Sie waren alle beiſammen, und wir ver: 
brachten die Nacht in der Hütte. Am Morgen rief mich 
Dick und ſagte: ‚Na, Junge, das iſt eine prächtige Ge: 
legenheit. Daß ich's gerade heraus ſage: wir gehen mit 
den Pferden gleich in die Staaten hinüber und kommen 
nicht mehr zurück. Schnell, ſchnell, vorwärts!“ — Er 
ging in den Stall, und ich hörte ihn, wie er ſich an den 
Sätteln zu ſchaffen machte. Ich wußte nicht recht, was 
ich nun tun ſollte. Aber ich ſchrieb mit Bleiſtift an die 
Wand. Da ſchaut her, Ranchero, das da, hier auf der 
Wand! Ich dachte mir, kommt Ihr hierher, und ich 
komme vielleicht nicht mehr zurück, ſo wißt Ihr doch, 
daß ich getan habe, was ich konnte. — Komm, Rapp’, 
rief Dick aus dem Stall, „wir müſſen ſchnell fort!“ — 
Ich ſteckte den Revolver, den Ihr mir gabt, ſo, daß ich 
ihn ſchußfertig bei der Hand hatte, und trat aus der 
Hütte. Dick ſaß im Sattel; ich merkte, daß mein Kara— 
biner an ſeinem Sattelknopf hing. 

Da ward mir klar, daß ich ohne den Revolver ihm 
wehrlos ausgeliefert ſei, und ich wußte, daß ich fo vor⸗ 
ſichtig wie möglich ſein mußte und meiner Hände ſicher, 
wenn ich etwas unternahm. 

Ich ſtieg zu Pferd, ritt an ihn heran und ſagte: Ich 
ſuchte meinen Karabiner, aber nun ſehe ich, Ihr habt ihn 
da, Vater.“ 

Er ſchaute mich finſter und mordgierig an und ſchrie 


Erzählung aus dem Weſten von Kees Meekel 77 


mir zu: „Hör', Junge, wir fahren jetzt mit den 
Pferden in die Staaten hinüber ab. Hundert Stück 
ſind's. Das gibt ein hübſches Geld. Wenn du dich wei⸗ 
gerſt, ſchieße ich dir das Reitpferd nieder und laſſe dich 
im Schnee laufen. Weißt du, was das heißen will?“ — 
Er lachte widerlich und falſch, und ich bekam ſolche Angſt, 
daß ich rief: Ich tue ja alles, was Ihr wollt!“ 

Nun ritten wir, die hundert Pferde vor uns her— 
treibend, gegen Süden. Er ſpornte die Tiere an und trieb 
zur Eile. Mir war das Herz ſchwer, und ich ſchämte mich, 
daß ich mit meinem Vater den Pfad von Dieben und 
Räubern zog. 

„Denk dran, mahnte er einmal, „wenn wir erwiſcht 
werden, koſtet es deinen Kopf fo gut wie meinen. Sie 
knüpfen uns beide auf!“ 

Dann fing der Schneeſturm an. Er begrüßte den Bliz⸗ 
zard faſt freudig; der Wind kam von Norden und blies 
uns in den Rücken. Der Schnee wirkte wie ein Vorhang, 
der uns verbarg. 

Aber ich hatte bald genug. Das Herz ſchlug mir wild 
vor Scham und Schmerz, ich mußte etwas gegen ihn 
wagen, jetzt gleich oder ſpäter. Hoffnungslos kam es mir 
vor, meine Pflicht zu tun, und doch mußte ich handeln. 
Ich mußte! Etwas in mir, in meinem tiefſten Innern 
trieb mich dazu an, gegen ihn vorzugehen, weil ich Euch 
mein Wort gegeben hatte, Ranchero. Vor allem aber, 
weil es um viel mehr ging, als um die hundert Pferde, 
weil es um alles ging, was der Menſch wert iſt! Denn 
ein Kerl wie mein Vater — Ihr müßt Euch vorſtellen, 
daß ich ihn noch immer dafür hielt! — wollte ich nicht 
werden. Ich war ein anderer Menſch, das fühlte ich. 

Es ging ſchon gegen Mittag, und der Sturm tobte 
und wütete. Die Pferde liefen tüchtig mit dem Wind; 
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dichte Schneeſchleier hingen zwiſchen ihm und mir, 
ſtreiften uns kalt und ſchneidend, aber ſie trennten uns 
auch. Er ſaß tief in den Kragen feines Schafpelzes ges 
duckt, trieb die Pferde an und achtete genau auf die Tiere. 
An ſeinem Sattelknopf hingen die Karabiner, und ich 
lauerte und ſann vergeblich darüber nach, wie ich ſie mit 
einem ſicheren Griff wegnehmen könnte. 

Da war eines der Pferde ſtehen geblieben und ſchnüf⸗ 
felte nach einem dürren Grasbüſchel unter dem Schnee. 
Seine Aufmerkſamkeit war dadurch abgelenkt worden. 
Da gab ich mein em Pferd die Sporen und wagte den 
Griff. Feſt hielt ich die beiden Karabiner in meiner Linken 
und in der Rechten den Revolver und ſchoß ſein Pferd ins 
Ohr, daß es mit einem dumpfen Fall in den Schnee ſtürzte. 
Er lag daneben und fluchte vor Überraſchung wütend. 

Ehe er ſich aufrichten konnte, hatte ich die Pferde in 
Trab gebracht und war raſch ſo weit von ihm weg, daß 
er mich nicht mehr erreichen konnte. 

Ich hörte ihn noch fluchen und toben. Er raſte wilder 
als der Blizzard. Und wißt Ihr, was er rief, Ranchero? 
— Was er durch den Schnee und den Wind hinſchrie? — 
Ich bin nicht dein Vater; ich bin nicht dein Vater! Aber 
wer dein Vater iſt, ſag' ich dir auch nicht! Dazu fluchte 
und ſtotterte er läſterlich und erbärmlich. 


Und ich glaubte ihm, Campell. Er war nicht mein 


Vater. Aber erklärt mir das: Warum mußte er mir das 
in dem Augenblick ſagen als Letztes, was ich von ihm 
hörte? — Warum, warum?“ 

Der Ranchero ſchwieg, ſchloß die Augen und hielt das 
Haupt geneigt, als lauſche er einem Geräuſch in der 
Ferne. Um das Blockhaus raſte der Blizzard, und es 
war, als ginge das ihm beſonders nahe: das Rauſchen 
und Rieſeln des jagenden Schnees. 


5 — — — — 
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„Schlechtes Wetter, Jungens, böſes Wetter!“ ſagte 
er und erzählte weiter: „Am folgenden Tag ritt ich mit 
Rapp gegen Süden. Das Wetter war milder geworden. 
Wir ſtießen auf Dicks Sattelpferd, aber Sattel, Decken 
und Kopfgeſtell waren verſchwunden. Von Dick fanden 
wir keine Spur, und ich hörte nichts weiter von ihm. 
Nur einmal erzählte mir ein Ranchero, daß er ihn in 
Seattle geſehen. Wenigſtens hatte er gemeint, es ſei 
Dick geweſen. Er ſei es ſicher geweſen. Aber der Mann 
habe ein hölzernes Bein gehabt und ſei als Nebentor— 
wart in einem Hotel bedienſtet geweſen, darum habe er 
gezweifelt.“ 

Campell ſchwieg. 

„Und Rapp?“ fragten die Männer. 

„Ja, Rapp! Jungens, ihr wißt, daß ich euch alle für 
tüchtige Kerle halte, alle, wie ihr daſitzt. Aber Rapp iſt 
für mich der letzte Cowboy des Weſtens. Unſere Zeit iſt 
vorbei, und eine Zeit, wie dieſe war, kommt nicht wieder, 
denn es iſt kein Raum mehr.“ 

„Was iſt mit Rapp geſchehen?“ drängten die Jungen. 

Ernſt ſchaute Campell ſeine Leute an. 

„Er ging nach Norden, an den Peace-River, und ich 
habe nie mehr ſeinen Namen nennen hören.“ 

Der Ranchero ſchaute auf die Uhr. 

„Schon ſo ſpät? Zeit zum Schlafengehen.“ 

Die Männer erhoben ſich, um ihr Lager aufzuſuchen. 

„Sagt dem Rapp...“ 

„Dem Rapp?“ fragten ſie verwundert. 

„Ach, ich hab' ihn noch immer im Kopf. Sagt Eduard, 
er brauche morgen nicht nach den verlaufenen Ochſen 
ſuchen, das Wetter iſt zu ſchlecht.“ 

Die Männer gingen mit kurzem Gutenachtgruß. 

Eduard ſchlief ſchon, als die Leute zu Bett gingen. 
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Beim Morgengrauen machte er ſich auf die Suche nach 
den ausgebrochenen Ochſen. Der Sturm, der die ganze 
Nacht gewütet, hatte ſich etwas gelegt, und man konnte 
hoffen, er habe ausgetobt. 

Aber am Mittag erhob er ſich mit erneuter Gewalt 
und ſteigerte ſich zum Orkan, der vier Tage lang anhielt, 
Schnee und Kälte durcheinander wirbelte, wogte und 
blies und vierzig, fünfzig Grad unter Null ins Land 
warf. 

Sogar Pat Campell hatte ſelten ſolches Wetter mit— 
gemacht. 

„Eduard iſt gewiß irgendwo unter Dach bei einem 
Ranchero oder einem Farmer, denn ſonſt ...“ 

Als der Sturm ausgetobt hatte und der Himmel ſich 
wieder lichtete, zogen die Leute auf die Suche nach Eduard 
aus. Sie fanden ihn am Rand der Hufeiſenſchlucht bei 
den Ochſen, noch zu Pferd, aber ſtarr und ſteif im haus— 
hohen Schnee. 

Die Cowboys brachten Campell die traurige Botſchaft. 

„Ach,“ klagte der Ranchero, „ich hatte nichts anderes 
von ihm zu erwarten! Er iſt wie ein Mann auf ſeinem 
Poſten gefallen, mein alter, treuer Rapp.“ 

Die Männer ſahen einander an. Wie lag doch der 
Name dem Ranchero immer noch am Herzen. 

„Rapp, Rapp ...!“ 

Campell blickte ſeinen Männern in die erſtaunten 
Geſichter. Der Mann, der im Leben ſchon ſo viel erfahren, 
hatte Tränen in den Augen. 

Die Cowboys verſtanden ihn und ſchauten zu Boden. 
Es war ein Gruß an den letzten Cowboy des Weſtens. 
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Von Joſchi Sana / Mit 9 Bildern 


Wenn im Reiche des Mikado Mitte März das milde ö 
Licht des Vollmondes den ebenmäßigen, ſchneebedeckten 9 
Kegel des heiligen Fuji beleuchtet, wenn die Luft in | 
den Gärten und Hainen fich mit dem lieblichen, zarten 
Duft der Pflaumenblüte miſcht, dann ſteht das Land 
im Zeichen des kommenden Frühlings. Wie das japa— 
niſche Volk ſagt, wird dann „O-tſuke⸗ſama“, der Ge: 
burtstag des Mondes, gefeiert, der in die neunzehnte 
Nacht des zweiten Mondes des Jahres fällt und der, 
ehe Japan zum Gregorianiſchen Kalender überging, des 
Jahres Anfang war. 

Seit Jahrtauſenden ziehen ſich durch die Pſyche des 
Volkes drei Schöpfungen der Natur, denen beſondere 
Liebe und Verehrung gezollt werden. Das ſind der 
Schnee, der Mond und die Blumen: Setſu, Getſu und 
Kwa. Jedermann weiß, wie geſchickt die japaniſchen 
Künſtler dieſe Dreieinigkeit in ihren reizenden Male— 
reien mit wenigen Strichen vereinigen. Auf jedem Stück 
Seide, jedem Fächer, jeder Vaſe, jedem Wandſchirm 
und jeder Landfchaft findet man dieſe niedlichen Motive 
und bewundert ſtets die ſchlichte und doch ſo anmutige 
Wiedergabe. 

Die Liebe zu den Blumen ihres Landes iſt ſo groß und 
ſo tief eingewurzelt, daß die Japaner das Jahr nach den 
Blütezeiten eingeteilt haben. Den Zeiten der Pflaumen— 
und Kirſchblüte folgt die Pracht der Iris, des Lotus 
und der Wiſtaria, und nachdem die herrlichen Päonien, 
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Kirſchblütenfeſt in Japan an den Ufern d 


Chryſanthemen und Kamelien Auge und Herz erfreut 
haben, kommt wieder der Winter mit ſeinem Schnee. 


Von Joſchi Sana 
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„Ume“, die Pflaumenblüte, dieſe zartweiße, duftende, 
den Frühling verkündende Schöpfung der Natur, genießt 
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eine tiefe Verehrung, die jedem Ausländer, dem ſich 
die japaniſche Volksſeele nicht erſchließt, unverſtändlich 
bleibt, und die er am allerwenigſten begreift, wenn er 
einen Garten mit vielen Generationen alten knorrigen, 
verwachſenen, ſchwarzen, mit Moos und Flechten be— 


deckten, durch Pfähle und Steinſäulen geſtützten oder 


auf dem Erdboden hinkriechenden Bäumen ſieht. Auf 
Bänken, bedeckt mit roten Tüchern, ſitzen Männlein und 
Weiblein, luſtwandeln und feiern das hohe Feſt der 
„Pflaumenblüte“. Alte Männer, Gelehrte mit der Brille 
auf der Naſe, in tiefes Nachdenken verſunken, hocken 
hier, ſchlürfen ihren Tee, rauchen die kleinen Pfeifen 
und betrachten unverwandt die zarten Blüten. Iſt einem 
ein neuer Lobvers auf die roſa Blütenpracht eingefallen, 
werden Tinte, Feder und Papier aus dem Gürtel ge— 
zogen und eine ſtimmungsvolle Ode verfaßt. Mit glück 
ſtrahlendem Geſicht ſteht dann der Dichter auf, fährt in 
ſeine Holzſandalen, bindet ſeinen Papierſtreifen an ein 
Zweiglein des Baumes, der ihn dazu begeiſterte, und 
eilt davon. Obwohl andere Verehrer der Blüte das 
Gebaren des alten Dichters beobachtet haben, wird doch 
niemand wagen, das Blättchen gleich abzunehmen, um 
ſeine Verſe zu leſen. Nein! Der wohlerzogene Japaner 
weiß ſich zu beherrſchen. Erſt wenn der Verfaſſer des 
Gedichts verſchwunden iſt, ſucht man den Wiſſensdrang 
zu ſtillen. Man lieſt und freut ſich über die Verſe und 
ſucht ſie durch andere zu übertreffen. 

Die Pflaumenblüte gilt als das Symbol der Hoff— 
nung, der Kraft und eines langen Lebens. Wenn an den 
erſten Frühlingsabenden die Nachtigall ihre Weiſen er⸗ 
klingen läßt, wenn die Leute ſich gegenſeitig Glück 
wünſchend ſprechen: „Man zai Raku“, das heißt: Alles 
Gute für die nächſten zehntauſend Jahre, werden von. 


Von Joſchi Sana 


In langen Trauben hängen die Wiſtariablüten vom Dach 
eines Balkons herab. 


den Vornehmen teuere Zwergpflaumenbäumchen, die 
von den Gärtnern mit unendlicher Geduld und Sorgfalt 
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gezogen wurden, als Neujahrsgeſchenke an gute Freunde 
und Bekannte geſchickt. Durch Beſchneiden, Im-Dunkeln⸗ 
Halten und dem dadurch erreichten Zurücktreiben der 
Säfte ſind die kleinen, verkrüppelten Stämme gezüchtet 
worden, und durch die gleiche Behandlung ſucht man ſie 
ſo zu erhalten. In gewiſſen Gegenden des Landes, ſo 
auf den „Yamatohügeln“, ferner in „Tſukigaſe“, ges 
deihen dieſe wetterharten Pflaumenbäumchen ganz be— 
ſonders gut. Von dort beziehen die Züchter ihr Material, 
um dann alle möglichen Triebe aufzupfropfen, damit 
die unendliche Skala in Blüten erreicht wird. Es gibt 
ſo viele Zwiſchenfarben, daß ſie nur ein intimer Kenner 
alle zu unterſcheiden vermag. Wohlbekannt ſind dreißig 
weiß⸗ und fünfundzwanzig roſablühende Sorten. Die 
zwiſchen dieſen beiden Farbtönen liegende Einteilung 
beginnt beim zarteſten Roſahauch und ſetzt ſich fort bis 
zu tiefroſatoniger Färbung. Es gibt aber auch jakobiner—⸗ 
rote, blaßgelbe, vollgelbe, bläuliche und grünliche 
„Ume“. Von künſtleriſchen Abarten ſeien nur die pur— 
purne, die fuchſinfarbene, die kaſtanienbraune mit gelbem 
Kelch und die jasminfarbene mit karmeſinrotem Kelch 
erwähnt. In jedem Jahr werden neue Kreuzungen ge— 
züchtet. Mit den Zwergbäumchen iſt es das gleiche. 
Einzelne Züchter überbieten ſich darin und leiſten ſo 
Erſtaunliches, daß es Hunderte von Namen dieſer 
Art gibt. 

Geht die Pflaumenblütenzeit dem Ende zu, beginnt 
die „Sakura“, die Kirſchblüte. Während die widerſtands— 
fähigere „Ume“ oft im tollſten Schneefall ihre ver— 
ſchiedenfarbenen Knoſpen zeitigt und die Blüten ent— 
faltet — ein ſolches Blütenbild im Winterrahmen iſt das 
höchſte Entzücken der in dickwattierte Winterkimonos 
eingehüllten Japaner —, find für das kommende Kirſch— 
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berichtet, und das Volk wird eingeladen, billige Fahr— 
gelegenheiten auszunützen, um die Schönheit der auf— 
brechenden Knoſpen zu bewundern. 

Der Kirſchblütenſonntag im „Uyenopark“ iſt ein 
Feſttag für ganz Tokio. Die Doppelallee am Ufer der 
„Sumida“, dem ſogenannten „Tunnel der Blüten“, 
wimmelt zu dieſer Zeit von Menſchen. Arm und reich 
erfreut ſich hier an der Pracht der blühenden Bäume 
und atmet den Duft in vollen Zügen. Durch die Maſſen 
von Fußgängern ſchlängeln ſich Rikſchahgruppen. Zu⸗ 
ſammengehörige, die in den zweirädrigen Wagen ſitzen, 
haben ſeidene Schale einer beſtimmten Farbe um die 
Köpfe gewickelt, um ſich im Gedränge nicht zu verlieren. 
Hübſche Japanerinnen winken mit ihren Schirmen und 
kokettieren mit den Vorübergehenden. Die Verkäufer in 
den fahrenden Teebuden machen glänzende Geſchäfte. 

Am Abend erreicht der Freudentaumel ſeinen Höhe— 
punkt; Tauſende von Lampionen flammen auf, jede Bude 
iſt beleuchtet. Leiſe rieſeln weiße Blütenblätter auf die 
Spaziergänger herab. Wer eins erhaſcht, drückt es an 
die Stirn und ans Herz. Tempelglocken erklingen har⸗ 
moniſch aus der Ferne. Überall eitel Luft und Freude! 
Vor den „Sakébuden“ herrſcht Hochbetrieb. In Strö— 
men fließt der Reisbranntwein, der jung am beſten 
ſchmeckt. Es fällt angenehm auf, daß man keine Ber 
trunkenen ſieht und kein übermütiger Raufbold die 
Stimmung ſtört. Der ſtark nach Alkohol duftende 
„Saké“ gleicht in Farbe und Geſchmack dem Scherry, 
den man überall in Japan trinkt. Der aus dem Reis 
der großen Oſakaebene hergeſtellte Trunk gilt als der 
beſte. Da es ein Branntwein iſt, der durch Alter nicht 
gewinnt, wird er ſofort kalt oder heiß aus flachen 
Porzellanſchalen oder aus kleinen lackierten Taſſen ge: 


ee mit blühenden Lotusblumen in einem Park von Tokio. 
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trunken, die nicht viel mehr als einen Suppenlöffel voll 
faſſen. Aber da jeder ſein Fläſchchen bei ſich hat und 
jedem Freund, jedem Bekannten, ja jedem Fremden, 
der ihm freundlich zulächelt, ein Schälchen anbietet, 
werden doch ziemliche Mengen verbraucht. 


\ Hat der Kirſchblütenkarneval fein Ende erreicht und 
find die Klänge der Muſikinſtrumente, der „Samiſen“ 
und „Tſuzumi“, verhallt und die mit Kirſchblütenranken 
geſchmückten Kimonos verſchwunden, dann beginnen 
Mitte Mai die Irisfeſte. Felder mit großen Mengen dieſer 
Blumen warten hier auf Beſucher und Bewunderer. 
Alle Sommerhäuſer ſind damit ausgeſchmückt, in denen 
man Gäſte zu empfangen gewohnt iſt. Ein beſonders 
ſeltenes Erzeugnis der Tüchtigkeit und Ausdauer der 
Gärtner iſt die „Botan“ oder Baumpäonie; die ſuppen— 
tellergroßen Blüten zeigen eine ſchier unendliche Farben— 
ſkala von Roſa und Lila, Creme und Blaßgelb, Stroh— 
farben und Lachsfarben. Wegen der herrlichſten Päonien 
it beſonders der „Vegamitempel“ berühmt; Prieſter 
zeigen dort mit Stolz ihre Botanbäume, die trotz ihrer 
dreihundert Jahre aus ihrer runzligen Rinde jährlich 
neue Blumen hervorzaubern. Um dieſe Zeit hat die 
Azaleenpracht in den Gärten ihren Höhepunkt erreicht, 
überall erfreuen umfangreiche Beete der feuerroten oder 
ſchneeweißen, lachsfarbenen oder lila Blumen das Auge. 
Auf dem hügeligen Gelände um Hori-Kiri wachſen ſie 
ſogar wild in Mengen. 

Während alle dieſe Gaben der Natur im Juni ver— 
welken, entfaltet die Wiſtaria ihre Pracht, weiß und 

purpurn; traubenartig hängen die Blüten von eigens 
dazu errichteten Spalieren hernieder. Wer dies Wunder 
des japanischen Blumenkults geſehen hat, iſt um eine 
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Zwiſchen herrlichen Päonien in einem Park von Tokio. 


der ſchönſten Erinnerungen reicher geworden. Am reiz— 
vollſten wirken dieſe Blüten in den am Waſſer liegenden 
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Kameidoteehäuſern, deren breite Veranden auf Pfählen 
hinaus ins Waſſer gebaut ſind. Hier am Nachmittag zu 
ſitzen, bietet Erholung und Genuß! Auf den Flach— 
dächern liegen die Reben mit ihren breiten Blättern, 
und ringsum hängen vierzig bis ſechzig Zentimeter lange 
Blütentrauben. Durch beſondere Pflege werden ſie ſogar 
hundert Zentimeter lang. Solche großen Blüten begrüßen 
ſogar die Japaner mit einem „Naruhodo!“, das heißt: 
Wundervoll! 

Um den Zauber der blühenden Wiſtaria voll zu ge— 
nießen, verbringen viele Familien den ganzen Nach— 
mittag in den Teehäuſern, ſchlürfen das hellgelbe 
Nationalgetränk, lauſchen den Tönen der „Samiſen“ 
und füttern die auf Händeklatſchen herbeiſchwimmen— 
den Goldfiſche und die dicken, drei bis vier Fuß langen 
Karpfen, die mit ihren breiten gelben Schnauzen die 
ihnen zugeworfenen Reiskuchen aufſchnappen. 

Kaſukabe am Oſhukeidofluß nördlich von Tokio iſt 
wegen ſeiner ſchönſten und älteſten Wiſtariareben be— 
rühmt. Man erzählt, daß ſie fünfhundert Jahre alt ſind. 
Die ausgewachſenen Blüten werden oft hundert Zenti— 
meter lang. Die Gerüſte, die von den Blumenreben 
umrankt find, bedecken eine Fläche von hundert Quadrat: 
meter. Jährlich kommen aus dem ganzen Reiche 
Tauſende und aber Tauſende von Gäſten herbei, um 
dieſen Blütenzauber zu bewundern. 

Was bringt nun der Monat Auguſt? — Auf Seen, 
Teichen und Weihern zwiſchen großen, blaugrünen Blät— 
tern erblüht der Lotus, die Blume Buddahs. So ſtark 
wuchert dieſe Pflanze überall, daß man kein Waſſer 
mehr ſieht. Von den Teehäuſern, von den Inſeln, zu 
denen ſchön geſchwungene Brücken führen, ſchauen die 
Spaziergänger hinein in dieſe unerhörte Lotusfülle. Der 
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See unterhalb des Unenoparks in Tokio iſt eine Sehens— 
würdigkeit. Die großen, prächtigen Knoſpen öffnen ſich 


Unter Dach werden fchöne Chryſanthemen mit größter Sorgfalt gezogen. 


unter den wärmenden Strahlen der Sonne mit einem 
leichten, aber doch vernehmbaren Knall. 

Im Herbſt iſt das Hauptereignis des Blumenjahres 
das Erblühen der Chryſanthemen. Die koſtbare Blüte 
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mit ſechzehn Einzelblättern iſt bekanntlich ein Hoheits— 
zeichen der Regierung. Jedes Jahr, zum Geburtstag des 
Mikados, werden große Ausſtellungen, Umzüge und 
Empfänge zu Ehren dieſer Blumen veranſtaltet. 
Man kann behaupten, alle Japaner überbieten ſich in 
der Zucht dieſer Blume. Der Vorort Tokios, Dango— 
Zaka, mit feinen Chryſanthemengärten wirkt im Herbſt 
wie ein wahres Paradies. Die Pflanzen werden bis zum 
Aufbruch der Blüten im Dunkeln gehalten. Durch 
Kreuzungen, Beſchneiden, Formen und Verhinderung 
des Wachstums wird, um die gewünſchte Art hervor— 
zubringen, geradezu Erſtaunliches geleiſtet. Lebensgroße 
Figuren und Gruppen werden daraus hergeſtellt, Geſicht 
und Hände, aus Wachs geformt, werden eingefügt. Um 
das zu erreichen, bedarf es unendlicher Ausdauer und 
Geſchicklichkeit. Niemand ahnt, welche künſtlichen Hilfs— 
mittel angewandt werden müſſen, um die einzelnen Far— 
ben der Kleidungsſtücke gehörig auseinander zu halten. 
Um die genauen Formen der Menſchen, der Tiere und 
von allerlei Gegenſtänden zu erreichen, läßt man die Blu— 
men durch die Maſchen eines feinen, vorher angefertigten 
Modells aus Bambusſtäbchen und Schilffaſern wachſen. 
Da alle dieſe Gruppen aus Wurzelblumen beſtehen, 
die täglich begoſſen werden, kann man ſie lange am 
Leben erhalten. Gewöhnlich werden zu ſolchen Dar— 
ſtellungen Motive aus der japaniſchen Geſchichte ge— 
wählt, aber auch aus dem täglichen Leben ſtammende 
Bilder werden geſtellt: Geiſhatänze, Teehäuſer, wunder: 
bare Toriis, Schiffe und Vulkane, der heilige Fuji, 
deſſen Schneekuppe aus lauter weißen Blüten beſteht. 
Ein Chryſanthemenumzug gleicht einem wandelnden 
Blumengarten. Chryſanthemenfrauen führen Pferde, 
die ganz unter Blumen verborgen ſind. Sänften werden 


Chryſanthemumgarten in Jokohama, im Viertel der Geiſhas. 
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Eine niedliche Geiſha vor ihrem Stand. 
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Immergrüne menſchliche Figur, 

ein Erzeugnis öſtlicher Garten— 

kunſt. Geſicht, Hände und Füße 
ſind aus Wachs geformt. 


damit behangen, Rik⸗ 
ſchahs verſchwinden unter 
ihnen. Kinder tragen 
große Sträuße in allen 
Farben. Neben Chryſan⸗ 
themenrieſen ſtehen Blu— 
menzwerge. Herrliche Ki— 
kupflanzen entfalten an 
einem Stamm zwei, drei, 
auch vier verſchiedene Far: 
ben. Seiltänzer, Akroba⸗ 
ten, Fakire, Händler, — 
alle ſchmücken ſich mit 
dieſen Blumen. 

Im November, wenn 
die Ahornbäume in voller 
Entwicklung ſtehen, neigt 
ſich das Blumenjahr dem 
Ende zu. 

Die Japanerin, die ſich 
der Verehrung eines un— 
willkommenen Anbeters 
entziehen will, ſchickt ihm 
einen Ahornzweig, ein 
Zeichen, daß ihre Liebe 
einem anderen gehört. 

Die Teepflanzen und die 
Kamelien blühen zuletzt, 
und die Blumenfreunde 
zählen die Tage, bis die 
geliebte Pflaumenblüte 
ihnen wieder das Kommen 
des Frühlings verkündet. 
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Die ſchönſten und größten Waſſerfaͤlle 
der Erde 


Von Alfred Heinicke / Mit 5 Bildern 


Feuer und Waſſer, die allgewaltigen Naturkräfte, wie 
herrlich werden ſie in vielen Strophen unſerer Dichter 
beſungen! Wie machtvoll ſchildert Schiller in ſeiner 
„Glocke“ das Feuer, wie packend im „Taucher“ die ele— 
mentaren Gewalten des Waſſers! 

Der erfinderiſche menſchliche Geiſt hat ſich beide im Lauf 
der Zeiten untertan gemacht und beſonders durch die 
Ausnutzung vorhandener Waſſerkräfte Werte von hoher 
kultureller und wirtſchaftlicher Bedeutung geſchaffen. 

Wie viele Milliarden Kubikmeter Waſſer auf der 
weiten Erde in jeder Minute ungenützt verſtrömen, 
iſt kaum annähernd zu berechnen. 

Zu den für die Technik nutzbar gemachten gewaltigen 
Waſſermaſſen gehören die des weltbekannten Niagara— 
falles in Nordamerika. Aus tauſend und aber tauſend 
Quellen zuſammengefloſſen, in vier großen Seen, dem 
Oberen See, dem Michigan-, Huron- und Erieſee, ge⸗ 
ſammelt, ſtürzen die vielen Millionen Kubikmeter in Huf— 
eiſenform und einer Ausdehnung von etwa zwölfhundert— 
fünfzig Meter, nur getrennt durch „Goat Island“, 
fünfzig Meter in die Tiefe. Ein Naturſchauſpiel von ge— 
waltigſter Größe! 

Einige Meilen oberhalb der Abſturzſtellen beginnen die 
Fluten brodelnd zu ſchäumen, zu quirlen, und das ſchnelle 
Reißen, das kurz vor dem Fall im Waſſer erfolgt, iſt ein 
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geradezu beängſtigend atembeklemmendes Schauſpiel; 


am deutlichſten wahrnehmbar iſt es, wenn die jäh ab— 
ſtürzenden Waſſermaſſen über die Schneide des Geſteins 
donnernd und heftig toſend in die Tiefe ſtürzen. 

Staunend und ergriffen ſteht man vor dieſem Natur- 
wunder. Worte ſind zu arm, den gewaltigen Anblick zu 
ſchildern. Klein, als ein Nichts fühlt ſich der Menſch und 
ſchaut nur immerzu hinein in dieſe ungeheuren, ſpritzen— 
den, ziſchenden, giſchtenden Schaumwogen, die durch- 
einandergeworfenen Flutmaſſen, die Wolken feinſten 
Waſſernebels hoch in die Luft wirbeln. 

Amerikaniſchem Unternehmungsgeiſt iſt es gelungen, 
den Strom dicht vor dem Fall zu überbrücken. Der Blick 
von der Brücke in die Tiefe iſt grauenhaft, aufregend und 
— doch erhaben ſchön. Intereſſant iſt eine Fahrt in einem 
der kleinen Dampfer, die unterhalb des Falls dicht an 
den toſenden, ſchäumenden und brodelnden Hexenkeſſel 
heranfahren. So kann man dies wunderſame Spiel der 
Natur aus nächſter Nähe beſtaunen. Nur im ſchützenden 
Regenmantel kann man dieſe Fahrt wagen, denn die 
im Sonnenſchein in allen Regenbogenfarben ſpielenden, 
glitzernden Waſſerperlen fallen zuletzt als feiner ſtäu— 
bender Sprühregen ſtändig herab. 

Wer ſolch eine Fahrt bei Vollmondſchein erlebte und 
in den ſpielenden, donnernden Waſſern allerlei phan— 
taſtiſche Geſtalten zu erblicken glaubte, wird dieſe Erinne— 
rung daran nie verlieren. Wuchtig und grotesk wirken 
die zu Eis erſtarrten Waſſermaſſen des Niagaras in den 
Feſſeln eines ſtrengen Winters. Die kühnſten Eisgebilde 
formen ſich um die ſtürzenden Waſſermaſſen. Erſtarrt um⸗ 
ſäumen ſie als lange, dicke Eiszapfen tiefe Grotten, und 
in den faſt durchſichtigen Eisſchloten rauſcht und ſingt das 
Waſſer in ewigem Fluß. Kein Wunder, daß die erſtarrten 
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Eismaſſen zur Durchforſchung reizen. Kühne Touriſten 
klettern auf dem ſchlüpfrigen Eis empor bis zum fallen— 
den Waſſer. In ſeiner unmittelbaren Nähe ſtehend, er— 
leben ſie das gefahrvolle Schauſpiel der im Winter halb— 
gebändigten Naturkräfte. 

Trotz der von den Werken der Technik veränderten Um— 
gebung wirkt der Niagara immer noch mächtig. Wer aber 
den Viktoriafall des Sambeſi geſehen, weiß, daß dieſes 
Naturwunder durch die urtümliche Wildheit der von 
Menſchenhand unberührten Ufer, das unheimliche, weit 
hörbare Getöſe und die ſchauerlichen, engen, meilen— 
langen Felſenklüfte, durch die er ſeinen Lauf erzwungen 
hat, einen viel größeren Eindruck hinterläßt. 

Im Herzen Mittelafrikas entſpringend, wälzt ſich der 
bald meilenbreite Strom durch die afrikaniſche Land— 
ſchaft. Kurz vor dem Abſturz, an vielen Inſeln vorüber— 
gleitend, wird er unruhig, die Fluten ſchäumen raſend, 
ſtärker als die des Niagaras, und mit unheimlicher Ge— 
ſchwindigkeit ſtürzt er in einer Breite von fünfzehn— 
hundert Meter als gleißend weiße Waſſerwand über 
zackige Felskanten hundertfünfunddreißig Meter in 
die Tiefe hinab. Sitzt man dicht am Rand der Living— 
ſtone⸗Inſel und ſchaut hinab in dieſen ungeheuren 
wallenden, brauſenden Strudel unbändiger Elementar— 
kräfte, verliert man ſich in ſtaunende Andacht der Natur 
und ihrer Gewalten. 

Wenn man zuerſt dieſen Höllenſchlund gewahrt, hält 
man unwillkürlich den Atem an; man bebt und fühlt 
zitternd die eigene Ohnmacht vor dieſem phänomenalen 
Schauſpiel. Daß dies auf die Eingeborenen erſchütternd 
wirken mußte und ſie in dieſem „Moſi-oa-Tunga“ — 
wörtlich Rauch, der donnert — Geiſter und Götter ver— 
muten, iſt begreiflich. 


Der Dofemitefall in Kalifornien. 
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Der Blick in den gewaltigen Strudel, „Boiling Pot“ 
genannt, zweihundert Meter unterhalb der Abſturzſtelle, 
von einem der beiden hundertzwanzig Meter ſenkrecht 
aufſteigenden Ufer iſt aufregend und erſchütternd. Der 
ſchönſte Ausblick aber bietet ſich vom Regenwald aus, be⸗ 
ſonders gewaltig wirkend bei hellem Sonnenſchein. Die 
emporgeſchleuderten, durcheinandergedrehten, zurückge— 
ſtoßenen, weißſchäumenden Waſſermaſſen erzeugen unter 
der Wirkung der afrikaniſchen Hitze dichte Nebeldämpfe. 
Zu gewiſſen Tagesſtunden ſieht man dann herrliche 
Regenbogen. Der umhergetriebene Waſſerſtaub begün— 
ſtigt dicht am Rand des Falls das Wuchern einer reichen 
tropiſchen Flora. Mannshohe Farne wachſen da; herrliche 
Palmen und verſchiedenartige Schlingpflanzen ziehen ſich 
bis ans ſtürzende Waſſer. Ein Kunſtwerk der Technik iſt 
die Bahnbrücke der Kap — Kairo⸗Linie, die ſich über die 
ſchauerliche, nahezu achtzig Meter breite Schlucht ſpannt. 

Der größte Waſſerfall der Erde, der Iguazu, befindet 
ſich in Südamerika. Dort, wo die Grenzen von Argen— 
tinien, Paraguay und Braſilien ſich einander nähern, 
ſtürzt er von dem großen zentralen brafilianifchen Hoch— 
plateau in die Tiefe. Die Braſilianer nennen ihn ſtolz 
„den Maleriſchen“; ein Name, der wohlgewählt iſt. 
Hier wirken nicht allein die herabfallenden Waſſermaſſen, 
ſondern ihre gewaltige Ausdehnung über fünftauſend 
Meter inmitten der üppigſten tropiſchen Vegetation. 

Kurz vor dem Abſturz der Waſſermaſſen verteilt ſich 
der Strom, einem vielarmigen Polypen gleich, über die 
flache Landſchaft. Breit ſchäumt das Waſſer über die 
Klippen des Geſteins in die Tiefe. Die größte Waſſer— 
menge bricht durch eine enge Schlucht, die „Teufels— 
fehle”, ſtrömend herab. Die übrigen Fluten rauſchen über 
den San⸗Martins-Fall, den Floriano und die Three Mus- 
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keteers. Die größte Pracht aber entfaltet der Iguazu, 
wenn durch die auf der Hochebene gefallenen Regengüſſe 
feine Zuflüſſe ſich bis zur Überſchwemmung ſteigern und 
Milliarden Liter über abgeſchliffene Geſteinskanten ſich 
in die Tiefe ſtürzen. Jagt dazu ein Sturm dunkle Regen— 
wolken über das giſchtende Waſſer, wühlt es ſich durch 
die ächzenden Rieſen des Urwaldes und ſchwemmt ent—⸗ 
wurzelt Bäume in den Strudel, dann iſt der entfeſſelte, 
wilde Iguazu ſchauerlich anzufehen. 

Unbekannt und größtenteils noch unerforſcht wälzen 
ſich durch die dichten Urwälder von Britiſch-Guayana 
die Fluten des Potaro, der ſeine Quellen im Hochland 
von Merume hat. Kurz bevor er ſich mit den Fluten 
des Eſſequibo vereint, der wie jener in den Atlantiſchen 
Ozean mündet, ſtürzt er hundertfünfundzwanzig Meter 
breit als der „Cajeteurfall“ zweihundertfünfzig Meter, 
alſo fünfmal tiefer als der Niagarafall, in die Tiefebene 
von Guayana hinab. Wunderbariſt der Anblick des damp— 
fenden Waſſerſchleiers, hinter dem in dem von Höhlen 
durchſetzten Geſtein Millionen von Schwalben ihre 
Brutſtätten haben. Zahllos find die Vögel, die bei 
Sonnenuntergang flink ſegelnd in ihre Neſter heim— 
kehren. 

Der Mighty Niagara, wie ihn die Amerikaner 
nennen, kann nicht mit anderen Fällen der Staaten ver— 
glichen werden, aber der atemraubende Sturz von acht— 
hundertſiebzig Meter des Yoſemite im Nationalpark 
hat ſeine Anziehungskraft noch nicht verloren; die drei— 
fache Kaskade dieſer Naturerſcheinung wird lange noch 
viele Reiſende anziehen und entzücken. 

In Indien gibt es zahlreiche ſchöne Waſſerfälle. Unter 
ihnen iſt der „Pykara“ in den in Madras gelegenen Nil— 
giribergen hervorzuheben. Aber auch die „Gerſoppas“ in 
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Südindien, „The White Lady“ genannt, mit ihren vier 
durchs Urwaldgrün zweihundertachtzig Meter tief fallen— 
den ſilbernen Streifen wird in Vollmondnächten von 
vielen Bewunderern beſucht. 

Außer dieſen Naturwundern gibt es noch viele Waſſer— 
fälle in der Welt, die, wenn auch kleiner und unſchein— 
barer, in reizvoller landſchaftlicher Umgebung durch die 
Eigenart ihrer ſprühenden Waſſer, die wie duftige, über 
das Geſtein gebreitete Schleier wirken, viele Menſchen 
entzücken. 

Die Kraft und Erhabenheit in der Natur offenbart ſich 
überall in beſonderer Weiſe, am gewaltigſten aber doch 
in den ſchönſten Waſſerfällen der Erde. 


Bilderrätjel 


Romponiſtenakroſtichon 


Loge, Elle, Eid, Horn, Arten, Eiche. Wenn vorſtehenden Wörtern 
in anderer Reihenſolge die richtigen Buchſtaben vorgeſetzt werden 
ergibt ſich aus dieſen der Name eines berühmten Komponiſten. 


Auflöſungen ſolgen am Schluß des nächſten Bandes 


Maria Delbaicin in der Rolle des Blumenmädchens Valencia. 
Nach einer künſtleriſchen Aufnahme der Münchener Lichtſpielkunſt A.⸗G. 


Vetter Siegmund 


Humoreske von Philipp Franz 


Im Klub der „Harmloſen“ war der alte van der Vel— 
den eine bekannte Perſönlichkeit. Ein Prachtkerl von 
einem Menſchen, geradeaus und offenherzig. Wenn er 
ſeine immer gern gehörten Schnurrpfeifereien erzählte, 
erwähnte er bisweilen ſeinen Vetter Siegmund, aller— 
dings in einer Weiſe, woraus zu ſchließen war, daß dieſer 
Vetter kein ſonderlicher Held geweſen ſein konnte; er 
ſprach von ihm, wie man etwa von einer verregneten 
Landpartie oder einer verſalzenen Suppe ſpricht. 

Als er eines ſchönen Tages dieſen Vetter wieder ein— 
mal nebenbei erwähnte, bat ich, mehr von ihm zu er— 
zählen. 


Van der Velden lachte. Dann ſagte er: „Mein Vetter 


Siegmund war einer von denen, die nicht alle werden. 
Da er Projektenmacher und Optimiſt von ungewöhn— 
lichem Maß war, würde nicht viel dazu gehört haben, 
ihm eine Ballonfahrt auf den Mond oder einen Handels— 
vertrag mit den Marsbewohnern plauſibel zu machen. 
Er hatte ein hübſches Vermögen durch abenteuerliche 
Unternehmungen und Spekulationen nach und nach vers 
pulvert, und es lag wahrhaftig nicht an ihm, wenn meine 
paar Groſchen durch ihn nicht den gleichen Weg gingen. 
Ich weiß nicht, ob Ihnen ſeine Genieſtreiche beſonders 
intereſſant erſcheinen, aber da Sie mich darum erſuchen, 
will ich Ihnen einige erzählen.“ 

Van der Velden zündete ſich eine Zigarette an und 
begann: „Zehn oder zwölf Jahre mögen es her fein. Da— 
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mals war ich Prokuriſt des Exporthauſes Samſon und 
Kompanie und hatte ſo gerade mein Auskommen. Eines 
Tages kam Vetter Siegmund unerwartet zum Portier 
der Firma und ließ mich um eine Unterredung bitten. 

Als wir im Sprechzimmer allein waren, ſagte er: Na, 
oller Junge, wie geht's denn bei dir?“ 

‚Wie ſoll es mir gehen? — Wie es einem Menſchen 
geht, der eine Frau, drei Kinder und ein Jahresein— 
kommen von viertauſend Märker hat.“ 

Er entrüſtete ſich über meine Antwort. ‚Und das ſagſt 
du ſo leichthin? — Dein Vater beſaß Wagen und Pferde 
und gehörte zum Aufſichtsrat der Neuen Theater-Aktien— 
geſellſchaft.“ 

Mein lieber Vetter, ich weiß nicht, ob es für meinen 
Vater von Segen war, daß er zum Aufſichtsrat der 
Neuen Theater-Aktiengeſellſchaft gehörte. Ich ſitze des— 
halb doch hier bei Samſon und Kompanie, und wenn 
mein Vater König der Sahara geweſen wäre, ich würde 
mir dafür doch keine Zwiebel kaufen können.“ 

Allerdings, wenn du hier auf deinem Drehſeſſel ſitzen 
bleibft.‘ 

Aber du wirft doch von mir nicht verlangen, daß ich 
in meinen alten Tagen noch auf die Schmetterlingsjagd | 
ausgehe.“ 

Vetter Siegmund lächelte geringſchätzend. Das ſieht 
dir ähnlich! Aber ich dulde nicht, daß du hier in dieſer 
Tretmühle deine Kräfte verbrauchſt. Ich will dir auf die 
Strümpfe helfen.“ 

Nun wurde ich doch neugierig. Es intereſſierte mich, 
wie mein Vetter Siegmund es anftellen wollte, mir auf 
die Strümpfe zu helfen. 

Auf die Erklärung brauchte ich nicht lange warten. 
Vetter Siegmund ſuchte eine Erfindung zu finanzieren 
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und eine G. m. b. H. zur Ausbeutung einer maſchinen⸗ 
techniſchen Patentſache zuſammenzubringen, die er über 
den Schellenkönig lobte. Die Erfindung war ſo kompli⸗ 
ziert, daß ich davon ungefähr ſo viel verſtand wie ein 
Papua von der Funkentelegraphie. Er hatte dreißig— 
tauſend Mark zuſammengetrommelt, und das Stamm— 
kapital ſollte vorläufig fünfzigtauſend Mark betragen. 
Aber er wollte ſich nicht überſtürzen. Im Geſellſchafts— 
vertrag, den er mir zeigte, fand ich einige achtungswerte 
Unterſchriften, Namen der Hochfinanz und der Induſtrie 
von beſtem Klang. Mein Vormund hatte ſeinerzeit aus 
dem Schiffbruch meines Vaters etwa zwanzigtauſend 
Mark für mich gerettet, die bei einer Bank angelegt 
waren; die Summe war mittlerweile auf dreißigtauſend 
Mark angewachſen. Nach einigem Zögern entſchloß ich 
mich, fünftauſend Mark davon für das Projekt meines 
Vetters zu zeichnen. Die Geſellſchaft kam zuſtande. Die 
Firma wurde handelsgerichtlich eingetragen und Vetter 
Siegmund und der Erfinder zu Geſchäftsführern beſtellt. 

Als die erſten Zirkulare herauskamen, ſagte Vetter 
Siegmund: ‚Du wirft ſehen, wir werden die Welt erobern.“ 

Es dauerte nicht lange, da kam die erſte Unheilsbot— 
ſchaft. Zunächſt bekamen wir einen Patentprozeß auf den 
Hals und mußten Änderungsanträge ſtellen. Dann ſtellte 
ſich heraus, daß Verbeſſerungen im Betrieb notwendig 
wurden, und ſo ging es weiter. Als das erſte Geſchäfts— 
jahr abgelaufen war, wurde eine Unterbilanz von dreißig 
tauſend Mark feſtgeſtellt. Die Unterbilanz wurde chro— 
niſch. Ich erlebte eine ſchmerzliche und aufregende Zeit, 
an die ich heute noch mit Schrecken denke. Das Ende war 
nicht abzuſehen. Mittlerweile war das Geſellſchafts— 
kapital von fünfzigtauſend Mark auf den doppelten Be— 
trag erhöht worden; von meinem Geld waren weitere 
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fünftauſend Mark in die Hände Vetter Siegmunds ge— 
wandert. Aber der Dalles blieb auch weiterhin chroniſch, 
und bei der nächſten Generalverſammlung gab es ſcharfe 
Auseinanderſetzungen. Vetter Siegmund wehrte ſich mit 
Händen und Füßen, aber es ging ihm ſchlecht. Man ſchrie 
ihn nieder, und die große Mehrheit erzwang ſchließlich 
die Liquidation der faulen Geſellſchaft. Es kam zur 
Parole: Rette ſich, wer kann! 

Lange Zeit ließ Vetter Siegmund nichts mehr von 
ſich ſehen und hören. Ich hatte ihn ſamt ſeiner Gründung 
beinahe vergeſſen, als er wieder zu mir kam und eine 
ſchwarze Mappe mitbrachte. 

Sonſt habe ich gegen ſchwarze Mappen keine beſondere 
Abneigung. Aber die ſchwarze Mappe Vetter Siegmunds 
ſchien mir doch verdächtig. Nachdem er mich begrüßt 
hatte, begann er: Hier hab' ich was, mein Sohn! Das 
wäre was für dich! Dein Vater beſaß Wagen und Pferde 
und gehörte zum Aufſichtsrat der Neuen Theater-Aktien⸗ 
geſellſchaft.“ 

Er packte aus, gab mir einen Proſpekt und ſagte: Hier 
lies mal! Die Aktien ſtehen jetzt ſchon ſiebenundneun— 
zigdreiviertel.“ 

Der Proſpekt wirkte großartig. Nach allem, was darin 
ſtand, hätte ich im Handumdrehen Millionär werden 
müſſen; aber die Gründung wollte mir diesmal doch 
nicht ſo leicht in den Kopf. Um jeden Pfennig, den ich 
ſeither erübrigte, hatte ich mich elend geplagt und ge: 
ſchunden, und nun lockte mich Vetter Siegmund mit 
dieſem Goldlandprojekt. Ich traute der Geſchichte aber 
nicht. Nachdem ich die übrigen Papiere flüchtig durch- 
geſehen hatte, erklärte ich: Lieber Vetter, komme in acht 
Tagen mal wieder. Bis dahin will ich mir alles gründ— 
lich überlegen.“ 
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Nach acht Tagen kam Vetter Siegmund angerückt. 
Wo er ſich inzwiſchen herumgetrieben haben mochte, iſt 
mir auch heute noch rätſelhaft. Eine Zeitung hatte er in 
dieſer Zeit vermutlich nicht geleſen. Ich legte ihm ver: 
ſchiedene Zeitungsausſchnitte vor und ſagte: ‚Verfchone 
mich mit deiner Gründung, denn ſie iſt ein aufgelegter 
Schwindel.“ 

Der Vetter ſchnitt ein verdutztes Geſicht. Verdroſſen, 
als wenn ich alle Schätze Indiens in den Wind geſchlagen 
hätte, ſagte er: Ich wollte dir auf die Strümpfe helfen, 
aber mit dir iſt nichts anzufangen.“ 

Gekränkt zog er ab. Seit dieſem Tag ſchien er mich 
aufgegeben zu haben. Dann und wann hörte ich im Zus 
ſammenhang mit verſchiedenen Unternehmungen ſeinen 
Namen erwähnen. Es waren Gründungen zweifelhafter 
Art, die wie Irrlichter auftauchten und verſchwanden. 
Zuletzt fand ich ſeinen Namen als Geſchäftsführer einer 
deutſchen Geſellſchaft für Erdölbohrungen. Auch dieſes 
Unternehmen endete kläglich, und die Zeitungen brachten 
ſchauerliche Skandalberichte. 

Da ich diesmal nicht hineingefallen war, vergaß ich 
den Mißerfolg raſch. Vetter Siegmund ſchien ver— 
ſchollen. 

Umſo überraſchter war ich, als er wieder zu mir kam. 
Er ſah heruntergekommen und abgeriſſen aus. Bald er— 
fuhr ich, daß er aus den Trümmern ſeiner Habe nur noch 
etwa dreihundert Mark gerettet hatte. Damit wollte er 
nach Kanada hinüber. Aber er kam nicht nach Kanada. 
Acht Tage fpäter rief mich ein Bote ins Städtiſche Kranken: 
haus. Dort fand ich Vetter Siegmund auf dem Kranken⸗ 
bett. Offenbar ging es bergab mit ihm. 

Er zog unter dem Kopfkiſſen ein Los der Berliner 
Pferdelotterie hervor, drückte es mir in die Hand und 
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ſagte mit dem letzten Aufwand feiner Kräfte feierlich: 
Hier gebe ich dir ein Los! Die Ziehung iſt in vierzehn 
Tagen. Vergiß nicht, eine Ziehungsliſte zu kaufen. Du 
wirſt ſicher gewinnen! Ich kannte einen Bäckerjungen, 
der einen Viererzug gewann. Du kannſt auch einen 
Renner gewinnen, einen Trakehner, oder ein engliſches 
Vollblut. Ich habe einen Droſchkenkutſcher gekannt — 
einen ollen Taxameter — der — ebenfalls ... 

Vetter Siegmund ſprach nicht weiter. Er ſank in die 
Kiffen zurück und hauchte feine phantaftifche Seele aus. 

Durch den Tod des großen Illuſioniſten war ich doch 
zu ſehr erſchüttert, um mich um ſein letztes Vermächtnis 
viel zu kümmern. Aber meine Tochter, die ſich ſeiner 
Hinterlaſſenſchaft annahm, kaufte eine Ziehungsliſte der 
Berliner Pferdelotterie. 

Als ich abends aus dem Büro heimkam, rief ſie mir 
zu: „Freue dich! Das Los Vetter Siegmunds iſt gezogen 
worden.“ 

Es war das erſte und das einzige Mal, daß Vetter 
Siegmund mit einer Vorausſage recht behalten hatte. 
Ich hatte ein Paar Reithandſchuhe gewonnen. 

Dieſer Gewinn, ein verſchämter Sonnenſtrahl, den 
Fortuna über die Bahre meines armen Vetters gleiten 
ließ, freute mich doch, ja, es bereitete mir eine gewiſſe 
Genugtuung. Ich ließ die Reithandſchuhe abholen und 
unter Glas ſetzen.“ 


Freundliche Vereinigung 
Springt er in die Behauptung ein, 
wird's gleich ein freundlich Weſen ſein; 
ich kannte es mit ſchönem Zopf, 
doch nimmer mit 'nem Bubikopf. 


Auflöſung ſolgt am Schluß des nächſten Bandes 


; 


Kletterparadieſe in den Noͤrdlichen 
Kalkalpen 


Von Lilli von Weech / Mit 7 Bildern nach Aufnahmen 
von Reiter & Co. 


Es gibt Menſchen, die nicht damit zufrieden ſind, auf 
gebahnten, gefahrloſen und bequemen Wegen zu gehen. 
Wenn ſolchen Naturen der Beruf und das Lebens— 
geſchick das Außergewöhnliche und Abenteuerliche ver— 
ſagen, fo ſuchen fie Erſatz dafür in ihren Erholungszeiten. 
Mancher ſo veranlagte Unzufriedene iſt auf dieſe Weiſe 
zum leidenſchaftlichen Bergſteiger geworden, nicht nur 
ein beſcheidener anſpruchsloſer Alpenwanderer, ſondern 
Eisgänger, Skialpiniſt und nicht zuletzt ein mehr oder 
weniger unternehmender, kühner und unerſchrockener 
Felskletterer. 

Noch bevor die ſchöne Jahreszeit beginnt, nimmt der 
Kletterer den Kalender zur Hand und heckt in prideln- 
der Vorfreude allerlei Pläne aus. Er verfolgt die Daten 
der Feiertage und bevorzugt darunter ſolche, die, wenn 
es der Beruf oder das eigene Geſchäft erlauben, ſich 
mit dazwiſchenliegenden Tagen „zuſammenziehen“ laſ— 
ſen, um eine mehrtägige Bergfahrt unternehmen zu 
können. Und je näher jemand dem Gebirge wohnt, umſo 
vorteilhafter für ihn, umſo mehr kann er ſchon am 
Ende der Woche ausführen und braucht nicht zu war⸗ 
ten, bis die Urlaubszeit Gelegenheit bietet. 

Im Vorfrühling und ſpäter beſuchte mancher die reize 
vollen Vorberge, wie die ſchönen Ammergauer, den 
Plankenſtein bei Tegernſee, die Ruchenköpfe in den 


Abſeilen an der Kampenwand. 


Kletterpartie an einem Grat. 
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Schlierſeer Bergen, die Kampenwand bei Aſchau, das 
Lattengebirge, das mit der neuen Bergbahn von Bad 
Reichenhall aus raſch erreichbar iſt. 

Zwiſchen den erſten gelben Gamsblümerln und blauen 
Enzianen, die auf winzigen Graspolſtern ſproſſen, geht 
der Kletterer feinen „kitzligen“ Quergang an, den „griff— 
loſen“ Überhang, das „exponierte“ Band, den innen 
noch feuchten Stemmkamin, den anſtrengenden Riß. 
Aber das alles fällt ihm gar nicht ſo ſchwer, wenn er 
ſchon kombinierte Skiklettertouren hinter ſich hat und 
um die Frühlingswende im „Klettergarten“ üben konnte, 
denn irgendwo im Hügelgelände, am Flußufer finden 
ſich ja überall Zacken oder Wandeln, welche als „Schule“ 
dienen. 

Vom Juni bis tief in den Spätherbſt hinein iſt die 
Zeit für höhere ſchwere Berge. Im Frühſommer und 
Spätherbſt bevorzugt man Südſeiten und ſonnige Grate, 
alſo alles „Warme“ und Schneefreie. 

Wo können wir nun unſeren Sommerurlaub ver— 
bringen, der dem Fels gewidmet ſein ſoll und keine 
allzu große Reife und Belaſtung unſeres Geldbeutels 
durch Viſum und hochſtehende Valuta verurſachen darf? 
In den Nördlichen Kalkalpen, die Hermann von Barth 
ſeinerzeit erſchloſſen hat, gibt es für den von Weſten 
Kommenden zunächſt im Allgäu einige reizvolle Berge, 
ſo die Trettach mit den beiden Graten und den drei 
beliebten Wänden; dann finden wir an den Wilden und 
in der Hornbachkette einiges Anziehende, und dann lockt 
noch das kleine Kletterparadies der Tannheimer Berge. 

Nach Oſten zu kommt man zur Zugſpitze. Ihr Nord⸗ 
grat und die Wetterkante haben trotz der Bergbahn 
weder an Schwierigkeit noch an Reiz verloren. Lange 
Gratüberſchreitungen führen zur Zugſpitze über den 


Wandkletterei in der „Kleinen Halt“ am Nordweſtrand 
des Kaiſerberges. 
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Waxenſtein- und Riffelkamm, ſowie von der Alpſpitze 
her über den Jubiläumsweg. Dieſe Tour läßt ſich vom 
Tal aus durch Benützung der beiden Bergbahnen, der 
Zugſpitz- und Kreuzeckbahn, zeitlich kürzen. Einſame 
Fahrten im Wetterſtein bieten die Plattſpitzen und der 
Teufelsgrat, wie man kurzweg die geſamte Überfchreis 
tung des Kammes Hundſtallkopf—Kleinwanner be— 
zeichnet. Klein- und Hochwanner ſind wegen ihrer 
ſchwierigen Nordwände bekannt. 

Ein wahres Kletterparadies iſt das Gebiet um die 
Meilerhütte in der Dreitorſpitzgruppe; jeder Seitengrat, 
jede Wandpartie hat hier ihre beſondere Bedeutung und 
wird zwar von dem hochgelegenen Stützpunkt aus mühe⸗ 
los angegangen, aber doch mehr oder weniger ſchwierig 
begangen. Am traulichen Stammtiſch der Meilerhütte, 
des benachbarten Schachens oder der unbewirtſchafteten 
Oberrheintalhütte findet ſich bei gutem Kletterwetter 
immer irgend eine „zünftige Klettergilde“, die meiſt 
neue „außergewöhnlich ſchwere“ Probleme zu löſen ſucht. 

Mit dem Wetterſtein durch einen Sattel verbunden 
ſind die Mieminger Berge, die zwar im Gerücht der 
Brüchigkeit ſtehen, aber auch von hoher landſchaftlicher 
Schönheit ſind. Das gleiche gilt von den ausgedehnten 
Lechtaler Alpen. Die Heiterwandgruppe ſowie das Par: 
zinn werden ſeit den letzten Jahren immer mehr beſucht. 
Der höchſte Gipfel der Nördlichen Kalkalpen, die Par: 
ſeierſpitze (3038 Meter), bietet an der Südflanke und 
über den Oſtgrat ſchöne Gelegenheiten zum Klettern. 
Die Nordwand iſt ſchwer zu überwinden. 

Jenſeit der Iſar ſtrebt das Karwendel empor, das 
den Kletterer mitunter zwar enttäuſcht durch die rieſigen 
Schuttkare und das teilweiſe brüchige Geſtein, das eine 
mißtrauiſche Behandlung fordert. Einzelne Wände und 
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Rißkletterei an der Südwand des Totenkirchls. 
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Kanten bieten zu her⸗ 
vorragenden Kletter⸗ 
fahrten Gelegenheit, 
beſonders die von „La— 
lider“. Landſchaftlich 
iſt das Karwendel im 
Herbſt beſonders reiz- 
voll und wirkt herrlich 
mit ſeinen bunten Laub⸗ 
bäumen, Ahorn, Buchen 
und Birken. 

Links vom Inn er⸗ 
hebt ſich der Rofan und 
rechts der Kaiſer. Kein 
Gebiet der Nördlichen 
Kalkalpen kann ſich an 
Schönheit der reinen 
Felskletterei ſowie der 
Fülle des Gebotenen 
mit dem Kaiſer meſſen. 
Das Totenkirchl iſt welt⸗ 
berühmt. Für Geübtere 
find die alten Anſtiegs⸗ 
ruten vom Stripſenjoch 
her leicht; ſchwerer zu 
bewältigen ſind die 
ſpäter entdeckten Kamine, 
überaus ſchwierig der 
Südgrat, am ſchwerſten 
bezwingbar jedoch ſind 
die Weſtwandwege. Den 
Kaminkletterei an der Weſtwand Clou für ROMANE: 

des Totenkirchls. Kletterer bildet die Fleiſch⸗ 
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Eine beſonders ſchwierige Stelle. 
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bankoſtwand; ſie iſt verrufen wegen ihrer Griff- und 
Trittarmut. Wer nicht zu den Auserwählten zählt, kann 
dieſe Beſteigung nur anſchauend genießen, und zwar 
am beſten von der Steinernen Rinne aus oder von den 
Wegen zum Predigtſtuhl. 

Die Südrouten im Kaiſer geben Gelegenheit zu kür— 
zeren Fahrten; ſie ſind wunderbar ausſichtsreich, ebenſo 
die ſchönen Grate, wie der beliebte Kopftörlgrat. Die 
Flanken der Halten bieten teilweiſe Möglichkeit zu präch— 
tiger Plattenkletterei. In München gibt es Begeiſterte, 
die, wenn möglich, jedes Wochenende dem Kaiſer widmen 
und immer wieder in Hinterbärenbad oder an anderen 
Kaiſerplätzen zu treffen ſind. 

Wer Abwechſlung liebt, der wird auch die im folgen— 
den erwähnten Gruppen der Kalkalpen nicht außer acht 
laſſen, obwohl ſie ſich an konzentriertem Klettertouren— 
reichtum nicht mit dem Kaiſer vergleichen laſſen. Da 
ſind die Loferer und Leoganger Steinberge, in denen 
es manche harte Nuß zu knacken gibt; dann die Reiter 
alm mit den Drei Brüdern, Wimbachgruppe, Steinernes 
Meer, Übergoſſene Alpe, Hagengebirge und Göll. Die 
eindrucksvollſte Kletterfahrt im Berchtesgadner Land 
dürfte die Durchkletterung der achtzehnhundert Meter 
hohen Watzmannoſtwand bieten. Sie beginnt mit einer 
Motorboot: oder Kahnfahrt über den felsumſäumten 
Königsſee und erfordert meiſt, da Stützpunkte fehlen, 
ein Biwak in den Schroffen. Im Gegenſatz zu anderen 
Oſt⸗ und Nordwänden wird dieſe Tour am liebſten im 
Frühſommer unternommen, da der dann noch höhere 
Schneekegel die Überwindung der gefürchteten Rand— 
kluft erleichtert. Die Schwierigkeit dieſer Fahrt beruht 
jedoch weniger im „Techniſchen“, als in ihrer Länge und 
der komplizierten Orientierung und hat leider ſchon 
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Klettertouren in den Oſtalpen. 


Wandtletterer in der Fleiſchbanko 
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manche Opfer ſogar unter den tüchtigſten Alpiniſten 
gefordert. Der Mutige und Begabte wird ſich dadurch 
jedoch keinesfalls abſchrecken laſſen; geben doch die 
Berge unendlich viel mehr, als ſie — unbegreiflichem 
Schickſal gemäß — bisweilen zu nehmen wiſſen. 

Je weiter wir nach Oſten ſtreifen, umſo mehr kommen 
wir in die Domäne der Wiener Kletterer. Aber auch 
für den Süddeutſchen werden Dachſtein und Torſtein 
Namen von hohem Klang ſein, und er wird gerne ge— 
legentlich eines Urlaubs die öſtlich der Salzach gelegenen 
Kalkberge mit Seil und Kletterſchuhen aufſuchen. 


Scherzrätſel 


Fällt dir mit w die Löſung ſchwer, 
da halt' ich es für wichtig, 

daß du das w vertauſchſt mit r, 
denn da rätſt gleich du richtig. 


Schachaufgabe 
Schwarz 
N i ee 


Weiß 
Zwei Züge matt. 
Auflöſungen folgen am Schluß des nächſten Bandes 


Tommy Long mit feinem kleinen Partner bei einem Spazier— 
gang durch Berlin. Wie eine Pappel die Bäume des Gartens, 
fo überragt Tommy ſtockwerkhoch alles Volk in den Straßen 
Berlins. A. Groß. 


Der Tonfilm, 
eine neue deutſche Erfindung 


Von W. Bottnar / Mit 4 Bildern der Tri Ergon A. G., Zuͤrich 


In meiner Jugend konnte man auf Schützenfeſten und 
Jahrmärkten die erſten „Kinematographentheater“ ſehen, 
in denen kurze Filme — damals techniſch noch recht un— 
vollkommen — den ſtaunenden Zuſchauern gezeigt wur—⸗ 
den. Nicht lange darauf eröffnete man in meiner Heimat: 
ſtadt die erſten zwei Lichtſpieltheater. Da die Filme noch 
nicht ſo lang waren, wie ſie heute ſind, konnten in einer 
Vorſtellung etwa acht bis zehn Programmnummern 
geboten werden. Ein „Rezitator“ gab dazu mit viel Pathos 
die jeweils nötigen Erklärungen. In dieſe Zeit fällt auch 
der erſte Verſuch eines „ſprechenden“ Films. Auf der 
Leinwand ſah man einen Landsknecht in einem Wein— 
keller ſitzen und einen mächtigen Humpen ſchwingen. 
Dazu ertönte von einer Grammophonplatte, die zu dieſer 
Zeit auch noch recht unvollkommen waren, das Lied: 
„Im tiefen Keller ſitz' ich hier, bei einem Faß voll Reben.“ 
Dieſe Verſuche gab man jedoch bald wieder auf, da mit 
den damals zur Verfügung ſtehenden techniſchen Mitteln 
die Synchronität, die Gleichzeitigkeit von Wort und Bild, 
nicht erreicht werden konnte. 

Heute iſt das Problem des „ſprechenden“ Films, des 
Tonfilms, gelöſt. Welch ein weiter Weg liegt zwiſchen 
dieſer Leiſtung und der erſten Photographie! Im Jahre 
1825 fixierte J. N. Niepce in der Kamera obſkura die 
erſten Bilder auf Aſphalt und ward ſo zum Erfinder der 
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Heliographie; 1839 wurde Daguerre, der ſich mit ihm ver—⸗ 
einigte, der Begründer der mechanifchen Lichtbilderzeu— 


D 


er Vorführungsapparat für den Tonfilm. 


gung. Ihm iſt die Entwicklung und Verbreitung der 
jungen Lichtbildkunſt zu verdanken. 1851 erfand Archer 
das ſogenannte „naſſe Kollodiumverfahren“, zwanzig 
XI 9 


1928 


130 Der Tonfilm, eine neue deutſche Erfindung 


— 


Jahre ſpäter Maddox die Trockenplatte, und 1890 trat 
Schüpphaus mit ſeinen Verſuchen auf, Zelluloid durch 
Harnſtoff beſtändig zu machen. Damit waren alle Grund— 
lagen für den Film geſchaffen, der dann ſeinen Sieges— 
zug in die ganze Welt antrat. Immer weiter arbeitete 
man an ſeiner Vervollkommnung. Man wollte nicht 
mehr „lebende Photographien“ auf der Leinwand ſehen, 
ſondern die Bilder ſollten plaſtiſch und perſpektiviſch er— 
ſcheinen, wie ſie das Stereoſkop bot; ſtatt in den zwei 
Farben Schwarz und Weiß bringt man den in natür⸗ 
lichen Farben erſcheinenden Film. Und man geht noch 
einen Schritt weiter, das ſtumme Bild wird zum Klingen, 
zum Sprechen gebracht. 

Die erſten Verſuche in Deutſchland, das Problem des 
Tonfilms zu löſen, gehen bis in das Jahr 1918 zurück. 
Tri⸗Ergon, das „Werk der drei“, nannten die Ingenieure 
Dr. Engl, Maſſolle und Vogt ihre Arbeitsgemeinſchaft, 
die ſich die Aufgabe ſtellte, den ſprechenden Film zu 
ſchaffen, und dabei den Gedanken zugrunde legte, daß 
dies nur dann möglich ſei, wenn es gelingen würde, aku— 
ſtiſche Vorgänge und eigentliche Handlung auf demſelben 
Filmſtreifen zu vereinigen. Im Jahre 1924 konnten die 
Erfinder zum erſtenmal in der Öffentlichkeit ihr Werk 
vorführen. Es waren Dorf- und Varietéſzenen. Man 
hörte Hähne krähen, Hunde bellen, Schafe blöken, Sägen 
kreiſchen, allerlei Muſik und ſo weiter. War auch die 
Natürlichkeit der Laute noch durch verſchiedene Neben— 
geräufche geſtört, fo war man doch ſchon um einen großen 
Schritt vorwärts gekommen. In raſtloſem Eifer machte 
man ſich an Verbeſſerung, und die in dieſem Jahre in 
Stuttgart gezeigten Vorführungen beweiſen, daß der 
ſprechende Film zur allgemeinen Benutzung freigegeben 
werden kann. Es bedarf nur noch des Entſchluſſes der d 
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deutſchen Kinoinduſtrie, daß morgen ſchon Tonfilme in 

den Lichtſpieltheatern laufen können. 

Wollte man die akuſtiſchen Vorgänge zuſammen mit | 
der Handlung des Stückes auf den gleichen Filmſtreifen 
bringen, ſo mußten dieſe in elektriſche Schwankungen 
umgewandelt werden. Dazu brauchte man ein neues 
Mikrophon, da die bisher üblichen Kohlekörnermikro— 
phone, wie wir vom Fernſprecher her wiſſen, gewiſſe 
Laute zu ſchwach, andere überſchrien wiedergeben und 
Sprache oder Geſang ſtark verzerrt oder verſtümmelt auf— 
nehmen. So entſtand das Kathodophon, bei dem alle dieſe 

ſtörenden Fehler vermieden wurden. Da die von ihm ge— \ 

ſpendeten elektriſchen Energien zu ſchwach waren, um 

ö wirkſam in Lichtwellen umgeſetzt zu werden, mußte noch 

} eine befondere Verſtärkereinrichtung konſtruiert werden, 

die in Verbindung mit der Ultrafrequenzlampe, einer 

ſchallempfindlichen Aufnahmelampe, arbeitet. Erſt ſo 

konnte man den fein vibrierenden elektriſchen Strom 

des Kathodophons in ein zitterndes Lichtbündel umwan— 
deln, mit dem der Filmſtreifen belichtet wurde. 

Wie wird nun ein Tonbildfilm aufgenommen? — Der 

Filmſtreifen wird von zwei Strahlenarten getroffen, zu— 

nächſt wie bisher von den Strahlen, die von der geſpielten 

Szene ausgehen, und gleichzeitig von denen der Ultra— 

frequenzlampe. Dieſe ergeben am Rand des Zelluloid— 

ſtreifens das ſogenannte „Phonogramm“, ſo daß der 

Film ſeitlich von den üblichen Aufnahmen noch das Bild 

der photographierten Schallwellen zeigt. Bei der Vor— 

führung eines ſolchen Tonfilmes folgen die techniſchen 

Vorgänge in umgekehrter Reihe: ein feiner Lichtſtrahl 

durchleuchtet das Phonogramm und fällt auf eine licht— 

elektriſche Zelle, wo den Lichtſchwankungen entſprechend 

ſtärkere oder ſchwächere Energien ausgelöſt werden, durch 
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die wiederum ein dünnes Glimmerblättchen in Schwin— 
gungen verſetzt wird. Dieſe werden durch einen beſonders 
konſtruierten Lautſprecher, das „Statophon“, in eigen— 
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artiger Reinheit und Gleichmäßigkeit als Schallwellen 
in den Raum geworfen. So erfolgt alſo die Umwand— 
lung des Schalls in Elektrizität und in Lichtwellen, und 
die der Lichtwellen wieder in Elektrizität und Schall. 

Es wäre ſehr zu wünſchen, daß ſich die deutſchen Filme 
geſellſchaften möglichſt bald dieſe Erfindung zunutze 
machen; denn auch Amerika hat einen Tonbildfilm, der 
jüngeren Datums und techniſch ſchlechter als der unſerige 
iſt, jedoch von den amerikaniſchen Filmfabrikanten weit: 
gehend ausgenutzt wird. Deshalb beſteht die Gefahr, daß 
eines Tages der amerikaniſche Tonfilm bei uns eingeführt 
wird und dann die beſſere deutſche Erfindung in den 
Schatten ſtellt. 

Welche weitreichenden Möglichkeiten bietet der ſpre— 
chende Film? — Man denke nur, wie dankbar wir heute 
dafür wären, wenn uns die Kunſt der großen Schau— 
ſpieler, Sänger und Muſiker in Wort und Bild erhalten 
geblieben wäre. Nichts von dem, was Menſchen ſagen 
und ſingen, iſt mehr vergänglich, nicht das Klingen der 
Glocken und die Sinfonien des Orcheſters. Alles kann 
durch den Tonbildfilm feſtgehalten und beliebig oft an 
jedem beliebigen Platze für Auge und Ohr wiederholt 
werden. Wie anders wird die aktuelle Wochenſchau wer— 
den, wenn der Film akuſtiſch belebt iſt; wir werden die 
Staatsmänner und andere Perſönlichkeiten der geiſtigen 
Elite im Film ſehen und hören; wir erleben im Film Auf— 
nahmen von Naturkataſtrophen, von wirklichem Don— 
nern, Toſen und Dröhnen begleitet, und werden Teil— 
nehmer an großen Feſtlichkeiten, die in Wort und Bild 
an uns vorüberziehen. Denken wir weiter an jene kleinen 
Lichtbildtheaterbeſitzer, die bisher nicht die Mittel hatten, 
zu den gezeigten Filmen paſſende, künſtleriſche Muſik zu 
bieten. Sie entleihen jetzt zugleich mit dem optiſchen Film: 
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ſtreifen den akuſtiſchen und können den Theaterbeſuchern 
des kleinſten Provinzſtädtchens denſelben Genuß bieten 


wie die Lichtſpielpaläſte 
Rundfunk iſt der ſpre— 
chende Film von größter 
Bedeutung. Man kann 
zunächſt das Phono— 
gramm des Filmſtreifens 
auf jeden Rundfunk— 
ſender übertragen; ferner 
ſind hier neue Wege für 
das Hörſpiel der Zu— 
kunft. In Ruhe und 
Sorgfalt wird es ge— 
dreht werden, die Auf— 
nahmen werden regie— 
mäßig wiederholt, die 
Muſterkopien vom Res 
giſſeur auf ihre wirk— 
ſamſte Zuſammenſtellung 
zerſchnitten und geklebt. 
Sodann erfolgt die 
Sendung unter völlig 
ſicheren, akuſtiſchen Vor— 
ausſetzungen und mit 
künſtleriſcher Diſziplin, 
die bisher bei Hörſpielen 
nicht immer zu finden 
waren. Die Welt der 
Bühne kann jetzt zur 


der Großſtädte. Auch für den 
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Der Filmſtreifen des Tonfilms. Am 
Rand links das „Phonogramm“, die 
photographierten Schallwellen. 


Kunſt werden und mit ihren 


Schöpfungen ebenſo wie bisher Malerei und Plaſtik 
die Zeiten überdauern. Das ſind nur einige der vielen 


Möglichkeiten, die uns 


die Verwendung des Tonfilms 
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erſchließt. Freuen wir uns, daß deutſche Forſcher dieſen Weg 
gezeigt haben. Wir haben den größten Krieg der Welt— 
geſchichte verloren und dulden Qualen und tragen Laſten, 
wie kein Volk bisher. Doch unbeugſam blieb der Wille 
und die Schaffenskraft des deutſchen Geiſtes, den nichts 
vernichten kann: davon zeugt aufs neue der deutſche 
ſprechende Film. 


Heimkehr 


Leiser schwanken die Äste, 
der Kahn fliegt uferwarts, 
heimkehrt die Taube zum Neste, 


zu dir kehrt heim mein Herz. 


Genug am schimmernden Tage, 
wenn rings das Leben lärmt, 
mit irrem Flügelschlage 


ist es ins Weite geschwärmt. 


Doch nun die Sonne geschieden 
und Stille sich senkt auf den Hain, 
fühlt es: bei dir ist der Frieden, 
die Ruh’ bei dir allein. 


A. F. von Schack 


| 
| 


Das erfte Kugelhaus der Welt 


Auf der Dresdener Ausſtellung „Die technische Stadt“ erregte 

ein nach den Entwürfen eines Münchener Architekten ausge— 

führtes Kugelhaus bei Fachleuten und Laien großes Intereſſe. 
(Photothet) 


ae: 
das Denedig des | . ] 
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Don Amuje-Banu / Mit 10 Bildern 


Zu den zahlreichen heiligen Stätten Chinas gehört 
auch der Weſtſee, an deſſen malerifchen Ufern Hang— 
chow liegt. So reich hat Mutter Natur hier die Erde 
beglückt, daß dieſer von vielen Seen und Kanälen durch— 
ſetzte Teil des Landes wegen ſeiner großen Fruchtbar— 
keit der „Garten des großen Reiches“ genannt wird. 

Hangchow, weit über tauſend Jahre älter als die Lagu— 
nenſtadt Venedig des Abendlandes, iſt in altersgrauer 
Zeit am Geſtade dieſes herrlichen, fünfzig Seemeilen 
langen, mit zahlreichen Inſeln bedeckten Binnenſees er— 
baut worden. Damals, als Hauptſtadt des Königreiches 
„Wu“, erlebte dieſer blühende bedeutende Handelsplatz 
die überaus wechſelvollen, ſchickſalsreichen Zeiten der 
chineſiſchen Geſchichte. Reihen von Geſchlechtern kamen, 
ſchafften, wirkten und verſchwenden wieder aus einer 
ewig unruhigen Welt. Hangchow wurde oft belagert, ja 
ſogar mehr oder weniger zerſtört, aber immer haben die 
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Leben und Treiben auf einem Hauptkanal von Hangchow. 


Menſchen die Stadt wieder aufgebaut. Das jedesmalige 
Aufblühen verdankte Hangchow vor allem der günſtigen 
geographiſchen Lage am füdlichen Terminus des „Großen 
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Kanals“, dem ſogenannten Kaiſerkanal, der gleich der 
berühmten „Großen Mauer“ eine der vielen Wunder— 
leiſtungen der chineſiſchen Baukunſt iſt. Dieſer ungefähr 
tauſend Seemeilen lange Waſſerweg, der ſich weit hinauf 
bis nach Tientſin erſtreckt und durch ſeine zahlreichen 
größeren und kleineren Nebenkanäle die von emſigen 
Menſchen dicht bevölkerte Provinz „Chekiang“ſo ſtaunens— 
wert ertragsfähig macht, darf als der längſte künſtliche 
Waſſerweg der Welt angeſehen werden. Die chineſiſchen 
Herrſcher, die den Kanal erbauen ließen, haben für jene 
fernen Zeiten und mit den damals üblichen techniſchen 
Mitteln faſt Unmögliches, ja Großartiges geleiſtet; vor 
allem iſt es überraſchend, mit welch ſicherem Können 
die nicht geringen Geländeſchwierigkeiten überwunden 
wurden. Höhenzüge wußte man zu umgehen, ſeichte Täler 
zuzuſchütten oder, wie nördlich vom Jangtſe, zu über— 
brücken. Über dieſe weitverzweigten Waſſerwege ſchwim⸗ 
men die mit Waren aller Art beladenen Kähne mit den 
breiten eckigen Mattenſegeln an den Hütten und Gärten 
der fleißigen Landbewohner vorüber oder gleiten auf 
dem Spiegel inmitten wohlbeſtellter Felder an nicht 
ſelten viele Meilen ſich hinziehenden Deichen entlang. 

Hunderttauſende von Kulis, Gefangene und Ver: 
brecher, arbeiteten Jahrzehnte hindurch an dieſem Rieſen— 
werk mit ſeinen zahlreichen Baſſins, Schleuſen und 
Dämmen. Nachdem die impoſante Kanalanlage fertig 
geworden war, bildete dieſer Waſſerweg Jahrhunderte 
hindurch die einzige Verkehrsader zwiſchen dem Süden 
und dem Norden des großen Drachenreiches. Alle Städte, 
die daran lagen, gelangten allmählich zu derartigem 
Wohlſtand, daß man das Sprichwort prägte: „Im 
Himmel oben iſt das Paradies — auf der Erde aber 
iſt das Paradies in Hangchow und Sochow.“ 
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Aber auch das Myſtiſche, das ſich in Sagen und Legen— 
den von einer Generation zur anderen im Charakter 


Eine Mutter, die aus Not zwei ihrer Kinder verkaufen möchte. 


dieſes Vierhundertmillionenvolkes herausbildete, um— 
gibt Hangchow und ſeinen idylliſchen Weſtſee mit einer 
Romantik, die jährlich viele Hunderttauſende von Be— 
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ſuchern und Pilgern zu dieſer heiligen Stätte lockt, um 
hier der „Weiſen Dame“ zu huldigen. 


In längſtvergangenen Zeiten, als China in viele 
kleine Staaten zerfallen war, regierte im Königreich 
Wu neben einem ſchwachen Herrſcher der kluge Mi: 
niſter Tſu. Von einer geheimnisvollen Reiſe, die er 
in die weſtlichen Berge unternahm, brachte er eine Braut 
von wunderbarer Schönheit und erſtaunlicher Klugheit 
mit. Über die Heimat und Herkunft der Fremden hat 
niemand je etwas erfahren können. Durch ihre außer— 
gewöhnlichen Fähigkeiten und ihr bedeutendes ſtaats— 
männiſches Wiſſen, durch die fortſchrittlichen Ideen und 
weiſen Ratſchläge, die ſie beim Bau von Kanälen und 
Brücken gab, verdoppelte ſich die Macht des Reiches 
raſch. Kein Wunder, daß Tſu und ſeine liebliche Gattin 
in höchſter Gunſt beim König ſtanden und dadurch am 
Hof den größten Einfluß gewannen. Dies erregte den 
Neid vieler anderer Höflinge, und ſie beſchloſſen, Tſus 
Macht dadurch zu brechen, daß ſie ſeine kluge Frau aus 
dem Weg räumten. Lange fand ſich keine günſtige Ge— 
legenheit und man wußte nicht, wie man die Verhaßte 
beſeitigen könne. Endlich aber entdeckte einer der Miniſter 
eine Zauberin, die tief im Gebirge hauſte, und die für 
vieles Gold ein Kraut verſchaffte, das, in das Schlaf— 
zimmer der „Dame Tſu“ gebracht, die Frau in eine 
Schlange verwandelte. Tſu wollte wieder einmal die 
Provinzen des Reiches beſuchen, kam aber ſchon am 
nächſten Tage wieder zurück nach feinem herrlichen Wohn⸗ 
ſitz dicht am See, um mit ſeinem klugen Weib noch eine 
ſehr wichtige Sache zu beraten. Beim Offnen ihres 
Zimmers erblickte er eine große weiße Schlange, die ſich 
verzweifelt hin und her wand und blitzſchnell durch die 


“woguoßay] eee ur ur spvuug sau Bungingaag ag ug an) ugugpknaugsg sy 
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offene Tür flüchtete. Da ertönte ein gewaltiger Donner— 
ſchlag, und die ganze Beſitzung Tſus verſchwand in den 


Das herrliche Eingangstor zum Großen Tempel in Hangchow. 


aufſchäumenden Wogen des Sees, aus dem ſich eine 
Wolke ſpiralenförmig zum Himmel erhob. Als Tſu und 
ſein kleiner Sohn wieder zu ſich kamen, lagen beide weit 
weg von der Beſitzung auf einem Hügel. Weder von der 
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Drei luſtige chineſiſche Muſikanten. Oft ſchallen die eintönigen 
Weiſen über die ſtillen Waſſer des Großen Kanals, wenn die 
Boote oder langen Holzflöße für die Nacht feſtgemacht ſind. 


„Weiſen Dame“ noch der Schlange fand ſich jemals eine 


Spur. An der Unglückſtelle aber ließ der tiefunglückliche 
1928. XI. 10 
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Tſu die „Donnerbergpagode“ errichten. Im Volk er— 
zählt man, wenn die Pagode einmal einſtürze, dann 
käme die „Weiſe Frau“ wieder. Als im Jahre 1924, 
nach zehn Jahrhunderten, ein Teil dieſer Pagode zu— 
ſammenbrach, will man die Erſcheinung geſehen haben. 

Es iſt begreiflich, daß ſeitdem der Andrang frommer 
Pilger und anderer Beſucher noch viel größer geworden 
iſt. Beſonders in der Zeit nach dem chineſiſchen Neujahr 
beginnt geradezu eine Völkerwanderung nach Hangchow. 
Von Ningpo flußabwärts ſegeln dann die mit Menſchen 
überfüllten Dſchunken mit den aufgemalten großen 
Augen am Bug, einem Böſes abwehrenden Zeichen, 
nach Hangchow und ſetzen ihre Menſchenfracht an der 
erſehnten Stätte ab. Die Kanäle wimmeln überall von 
Hausbooten; von jedem Heck flattert die gelbe Drachen: 
flagge im Wind. Lama aus den Klöſtern im fernen 
Tibet treffen in dieſen Tagen ein und beſuchen die Heilig⸗ 
tümer am See. Weither aus der fernen Mongolei kom— 
men fromme Pilger, die hier ihre Andacht verrichten 
wollen. Studenten der alten und neuen Zeit ziehen in 
Scharen zur alten Donnerbergpagode. Beſorgte Mütter, 
die immer noch auf verkrüppelten Füßen gehen, führen 
ihre im Sinne der neuen Zeit erzogenen Töchter zu den 
heiligen Stätten. Vornehme Würdenträger laſſen ſich 
in ihren Sänften zum Seeufer tragen. Bettler, Kulis, 
Dandys, junge chineſiſche Patrioten, rauhe Bauern und 
feine Städter in lila, grünen, blauen und karmeſin⸗ 
roten Roben erſcheinen. Alle wollen der „Weiſen Frau“ 
ihre Verehrung erweiſen. 

An ſolchen Tagen wimmeln die engen Gaſſen von 
ſchier unzähligen Menſchen, und auf den zahlreichen 
Kanälen, welche Hangchow in allen Richtungen durch— 
ziehen und der chineſiſchen Stadt das venezianiſche Ger 
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ocknet. 


Freien tro 


Ein Teigwarenfabrikant, der ſeine Nudeln im 


präge geben, herrſcht ein überaus buntes Leben und 
Getriebe. Zu ſolchen Zeiten gewinnt der Fremde einen 
überraſchenden Einblick in die Lebensformen des chine— 
ſiſchen Volkes. 
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Das milde Neujahrswetter hat alles, jung und alt, 
arm und reich, ins Freie gelockt. Die Ladenbeſitzer breiten 
überall vor den Buden bunte Schätze zum Kauf aus. 
Auf niedrigen Hockern ſitzen ſie mit ſtändig lächelndem 
Geſichtsausdruck, geduldig auf Käufer wartend. Neben 
der bunteſten Auswahl getragener Kleider locken die 
Vorübergehenden allerlei ſchöne Silberwaren und reiz— 
volle Jadeſchnitzereien, die meiſt aus Kanton ſtammen. 
Das wunderbare Porzellan aus Kiukiang, das ſo dünn 
iſt, daß man faſt durchſehen kann, zeigt, daß die hand— 
werkliche Tüchtigkeit und der Kunſtſinn der Chineſen, 
ſeit Tauſenden von Jahren geübt, immer noch nicht 
erloſchen ſind. Die öffentlichen Speiſehäuſer ſind von 
Gäſten erfüllt. Ein Duft entſtrömt dieſen Lokalen, der 
jeden chineſiſchen Feinſchmecker anzieht, ſich an den Ge—⸗ 
richten zu laben. Dicht daneben hocken Menſchen, die 
in bitterem Elend dahinvegetieren; Bettler, notdürftig 
in Lumpen gehüllt und mit ſchlimmen Gebrechen be— 
haftet, bitten um Almoſen. In einem Winkel ſitzt eine 
Frau, die zwei niedliche Knaben, die in Körben liegen, 
zum Verkauf anbietet. Chineſiſche Mütter haben ihre 
Kinder auch lieb, wenn aber der Kinderſegen zu groß 
geworden iſt und die unbeſiegliche Not unüberwindlich 
bleibt, dann werden die Kleinſten zum Verkauf in die 
benachbarten Städte gebracht. Knaben ſtehen höher in der 
Schätzung bei kinderloſen Ehepaaren und werden teurer 
bezahlt als Mädchen. 

Stundenlang kann man dieſem eigenartigen Treiben 
zuſchauen; am lebendigſten aber ſpielt ſich das Leben 
auf den Kanälen ab, und man kann das Getriebe am 
beiten von einer der vielen hohen Bogenbrücken aus bei 
trachten. Hausboote fahren hin und her; geſchickt ge⸗ 
lenkt, gleiten fie aneinander vorüber. In breiteren Ka⸗ 


Eine malerifche Ecke im alten Soochow. Der Kanal führt 
durch die Stadtmauer. 
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nälen liegen fie gruppenweiſe beieinander. Für Tau⸗ 
ſende von Menſchen ſind die Hausboote das dauernde 
Heim. Hier werden die Kinder geboren, wachſen auf. 
Sind ſie erwachſen, dann heiraten ſie in die Familie 
eines anderen Bootes hinein und ſterben auch auf dem 
Waſſer. 

Der größte Teil dieſer Fahrzeuge iſt für den Paſſagier⸗ 
dienſt eingerichtet. In der Mitte befindet ſich eine meiſt 
drei bis vier Meter lange Kabine. Hinten unter dem 
runden Mattendach lebt die Familie. An dieſer Stelle 
iſt auch die Kombüſe untergebracht. Im Bug, unter den 
Deckplanken, ſchläft die Mannſchaft der größeren Boote. 
Da es ſo viele und ausgedehnte Waſſerſtraßen gibt, 
unternehmen die Bewohner dieſer Fahrzeuge lange Rei— 
fen. Orthodoxe, ſtrenggläubige Chineſen benutzen fie meiſt 
bis Tientſin; eine Fahrt, die eine Woche lang dauert. 
Die an den Kanälen wohnenden Bauern bringen ihre 
Ernten in das Boot und befördern ſie weiter auf den 
Markt nach Hangchow. 

Den Hausfrauen ſolcher Boote wird Verſorgung mit 
allem, was zum täglichen Leben gehört, dadurch er— 
leichtert, daß Händler auf ſchwimmenden Kramläden 
alles Nötige herbeibringen, was zur Leibesnahrung und 
Notdurft gebraucht wird. 

Als wir zum Neujahrsfeſt nach Hangchow gekommen 
waren, trieb unſer Fahrzeug kein ſchmucker Gondelier, 
wie man ſie in den Lagunen Venedigs zu ſehen gewohnt 
iſt, über den See; zwei geduldig ſich plagende Frauen 
führten die Barke und handhabten geſchickt die ſchweren 
Ruderſtangen. Eine der Frauen trug bei dieſer ſchweren 
Arbeit ihr jüngſtes Kind auf dem Rücken; der kleine 
Kopf auf dem noch ſchwachen Hälschen ſchwankte bei 
jedem Ruderſchlag von einer Seite zur anderen; aber 
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es ſchlief dabei trotzdem ruhig weiter. Zwei von den 
nächſtälteſten Geſchwiſtern ſpielten auf Deck. Die vor— 


Ob Sonnenſchein oder Regen, das ewig lächelnde Geſicht aller 
Chineſen läßt ſich nicht aus ſeiner Ruhe bringen. 


ſichtige Mutter hatte jedem der Kinder einen großen 
Holzklotz am Körper befeſtigt. Wenn es vorkommt, daß 
eines der Kleinen über Bord fällt, dann wirkt dieſer 
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Klotz als ſchwimmende Boje, die Gefahr des Ertrinkens 
verhindernd. 

Wir ſegelten zwiſchen den herrlichen, roſaſchimmern— 
den Kelchen der heiligen Lotusblumen an den Ufern des 
Weſtſees dahin. Weite Flächen ſind mit den wunder— 
vollen Blumen bedeckt, die ſeit Jahrhunderten im frucht— 
baren Schlamm des Seebodens wurzeln. Die weißen 
Wurzelknollen der Lotusblüten ſind als Nahrungsmittel 
begehrt und beliebt; aus den haſelnußgroßen Samen⸗ 
kernen bereiten geſchickte chineſiſche Köche eine eigen— 
artig ſchmeckende ſüße Speiſe; die getrockneten Stengel 
werden zur Feuerung verwendet, und in den Baſaren 
benutzt man die großen Blätter zum Einwickeln von 
allerlei Lebensmitteln. 

Das Eigenartigſte der chineſiſchen Landſchaft ſind die 
Seeufer. Aus dem ſatten friſchen Grün der Gewächſe 
leuchten vom Sonnenlicht überflutete Tempel. Auf vielen 
Anhöhen ragen alte intereſſante Pagoden in die Luft; 
manche dieſer Bauwerke ſind über tauſend Jahre alt. 
Hinter zierlichen, weit in den See hinausreichenden, auf 
Pfählen erbauten Landungsſtegen mit den reizenden 
Pavillonen erheben ſich impoſante Torbögen. Die Ge: 
wäſſer find faſt überall ſehr fiſchreich. Zum Fang der 
Fiſche abgerichtete Vögel, Kormorane, werden auf Booten 
hinausgefahren und holen oft reiche Beute aus den 
Fluten. Damit die geſchickt tauchenden Vögel die von 
ihnen erhaſchte Beute nicht verſchlucken können, trägt 
jeder der geflügelten Taucher einen Metallring um den 
Hals, der verhindert, daß einer der gefangenen Fiſche 
durch den Schlund gleitet. Am Bein ſind die Vögel 
angeleint, ſo daß ſie nicht wegſchwimmen können. Wenn 
am Abend die Fiſcher ihren Tagesfang in den Kanälen 
und Straßen der Stadt verkaufen, verzehren die von 
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ihren Ringen befreiten Kormorane die ihnen zur Nah— 
rung überlaſſenen kleineren Fiſchchen !. 


1) Vergleiche: „Fiſchſang mit Kormoranen in Japan und in China“, 
mit 3 Bildern, in „Bibliothek der Unterhaltung und des Wiſſens“, Jahr⸗ 
gang 1925, Band 5, Seite 118—129 
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In Hangchow gibt es viele herrliche alte Bauwerke, 
die der Ruhm der Stadt und des Landes find. Ein er⸗ 
ſtaunliches Kunſtwerk chineſiſcher Architektur iſt der Ein— 
gang zum Großen Tempel am Weſtſee. Am Abend, wenn 
hundertjährige Zypreſſen und Laubbäume über den 
Tempelhof lange Schatten werfen und das bunte Völker— 
gemiſch am Strand Erholung ſucht, iſt es hier unſagbar 
ſchön. Beleuchtet von den letzten Strahlen der ſinkenden 
Sonne ſchimmert der See gleich flüſſigem Metall in 
allen Farben; der ferne heilige Berg Taiſchan erglüht da= 
hinter in alpinem tiefem Rot. Wenn es dann allmählich 
dunkel wird, verblaßt das zauberhaft ſchöne Bild. Aus 
dem See heben ſich lange, ziehende Nebelſchwaden empor, 
und in ihnen, ſo glauben die Chineſen, ſchwebt ſegen— 
bringend die „Weiſe Frau“ durch die ſtille Nacht. 


Trotz der unklaren politiſchen Verhältniſſe, die ſogar 
von allen Politikern, die mit chineſiſchen Verhältniſſen gut 
bekannt ſind, nicht leicht durchſchaut werden, und ihnen 
ſchwere Sorgen für die Zukunft bereiten, bleibt doch auch 
für die nächſte Zeit das „Reich der Mitte“ für Europa 
von großer wirtſchaftlicher Bedeutung. China iſt das 
Sammelbecken einer nicht gering zu ſchätzenden Menge 

-von vielerlei Rohprodukten, die in Europa gebraucht 
werden. Aus den weitverzweigten Stromgebieten des 
Hoangho und Jangtſe werden die Produkte an die 
Küſte geführt; ſchier endloſe Karawanen bringen wert⸗ 
volles Material aus dem flußarmen Innern des Landes 
herbei. Dieſe Rohſtoffe werden dann über Kanton, 
Schanghai, Hongkong und andere Häfen zu unſeren 
Stapelplätzen geleitet und verteilen ſich durch den Handel 
in die verſchiedenen Induſtrieländer. Als fertige Fabri— 
kate werden ſie dann in aller Welt vertrieben. 
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China braucht für ſeine vierhundert Millionen Men— 
ſchen, als ein ungeheuer ausgedehntes Land, in dem 
noch nicht viele Fabrikſchornſteine rauchen, auch vieles 


Viele reiche Kaufleute und Beamte leben in Hangchow und 
Soochow und haben hier prächtige Landhäuſer. 


von unſeren Erzeugniſſen. Es iſt als Abſatzgebiet für 
Europa wichtig, und deshalb muß man wünſchen, daß 
den Menſchen im fernen Oſten bald Ruhe und Friede 
beſchieden ſein möge. 


Indianer im Nationalkoſtuͤm 


Eine Truppe von ausgefucht ſtattlichen Rothäuten bereiſt zur 
Zeit deutſche Städte. Statt hoch zu Roß, fahren ſie auf dem 
Motorrad mit Beiwagen zur Vorſtellung. Fotoaktuell. 


—̃ — 


Tiere als Patienten 


Von Dr. Alexander Sokolowſky, Bamburg / mit s Bildern 
nach Aufnahmen von Atlantik 


In der Laienwelt iſt man im allgemeinen geneigt, den 
Wert der Behandlung erkrankter Tiere und die dadurch 
erzielten Erfolge geringer einzuſchätzen, als dies bei 
menſchlichen Patienten der Fall iſt. Das iſt jedoch eine 
durchaus irrige Auffaſſung der Sachlage. Die Tier: 
medizin, und ganz beſonders unfere deutſche Veterinär— 
wiſſenſchaft, hat es gleich der inneren Medizin in der 
erfolgreichen Behandlung menſchlicher Krankheiten dank 
emſiger Forſcherarbeit zu beachtenswerter Höhe gebracht. 
Die wiſſenſchaftliche Forſchung und die praktiſche Aus— 
übung des ärztlichen Berufes iſt unausgeſetzt dabei, auf 
den Wegen der Erkenntnis entſchieden vorwärts zu 
ſchreiten. In ihren letzten Auswirkungen münden beide 
Wiſſenſchaften in eine Bahn. Das Weſen der Krank: 
heiten, die Art der Erreger, die biologiſchen Erſchei— 
nungen, welche ſich im Verlaufe der Krankheiten geltend 
machen, die Forſchungsergebniſſe in der Bakteriologie 
und viele andere Teilgebiete der wiſſenſchaftlichen Me— 
dizin find Gemeingut der Heilkunde als Geſamtwiſſen— 
ſchaft. Ihre Ergebniſſe kommen dem Mediziner und 
Tierarzt in gleicher Weiſe zugute. Im Objekt ihrer Bez 
handlung unterſcheiden ſie ſich allerdings. Während der 
erkrankte Menſch dem Arzte ſchildern und beſchreiben 
kann, wo er Schmerzen hat und welche Störungen in 
ſeinen Körperfunktionen ihm das Leben erſchweren, iſt 
der Tierarzt ſeinem tieriſchen Patienten gegenüber in 
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bezug auf die Diagnoſe nur auf Unterfuchung und Be— 
obachtung angewieſen. Es iſt begreiflich, daß das richtige 
Erkennen der Krankheit nicht ſelten auf große Schwierig— 
keit ſtößt, und daß reiche Erfahrung in tierärztlicher 
Praxis die Behandlung der tieriſchen Patienten weſent— 
lich erleichtert. Zwar iſt die Unterſuchungsmethode hoch— 
ausgebildet, auch ſind die techniſchen Errungenſchaften 
auf tiermediziniſchem Gebiete in ausgezeichneter Weiſe 
entwickelt, die Art des Patienten und ſeine Behandlung 
erſchweren aber dem Tierarzt häufig die Durchführung 
der von ihm als richtig erkannten Behandlung. Sofern 


es ſich um unſere Haustiere handelt, ſtehen dem Tier⸗ 


arzt zahlreiche wiſſenſchaftlich niedergelegte Erfahrungen 
durch vielfache Veröffentlichungen hervorragender Kol— 
legen zur Verfügung, handelt es ſich aber um wilde 
Tiere, und dazu noch um ſolche, die nicht in freier Wild⸗ 
bahn in unſerer Heimat leben, ſondern aus dem Aus— 
land ſtammen, ſo verſagt oft Wiſſen und Praxis, denn 
der behandelnde Tierarzt ſteht vor Problemen, die noch 
der wiſſenſchaftlichen Erforſchung harren. Hier hilft 
nur, eigene Wege des Verſuchs und des Experimentes 
zu betreten und die Behandlung nach allgemeingültigen 
mediziniſchen Erfahrungen aufzunehmen. 

Im Vordergrund des tiermediziniſchen Intereſſes ſteht 
die Behandlung des Pferdes. Dieſer Zweig der Tier— 
medizin hat ſich begreiflicherweiſe daher ſo hoch ent— 
wickelt, weil das Pferd als Verkehrstier und nicht zum 
wenigſten als edles Sporttier ſich beſonderer Wert— 
ſchätzung im Leben der Kulturvölker erfreut. Außerdem 
ſpielt es aber auch von militäriſchen Geſichtspunkten aus 
eine wichtige Rolle. Handelt es ſich auf der einen Seite 
um die Bekämpfung der inneren Krankheiten des Pfer— 
des, wobei die Kolik desſelben, die verſchiedenen Ins 


Von Dr. Alexander Sokolowſky, Hamburg 159 


fektionskrankheiten, Bruſtſeuche, Rotz, verſchiedene Blut— 
krankheiten und zahlreiche andere Krankheiten mehr eine 


Operation eines Pferdes in der chirurgiſchen Klinik. 
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dieſes edlen Tieres nicht weniger ſchädigender Art. Das 
gilt namentlich bei der Erkrankung der Gliedmaßen, die 
den Wert eines Pferdes begreiflicherweiſe in Frage 
ſtellen und häufig chirurgiſche Eingriffe nötig machen. 
In den verſchiedenen Kliniken Deutſchlands, namentlich 
in den tierärztlichen Hochſchulen und in den mit den 
Univerſitäten verbundenen tierärztlichen Forſchungs— 
anſtalten werden die bisher techniſch vollendetſten Unter— 
ſuchungs- und Behandlungsmethoden angewendet. Nach 
dem hieraus ſich ergebenden Befund kann die Behand— 
lung oder die für nötig erachtete Operation einſetzen oder 
durchgeführt werden. Handelt es ſich um chirurgiſche 
Eingriffe verſchiedener Art, ſo erweiſen ſich Zwangs— 
mittel der Feſſelung als notwendig. Es ſtehen verſchie— 
dene Wurfmethoden in Gebrauch, die das erkrankte Tier 
in für den chirurgiſchen Eingriff günſtige und ruhige Lage 
auf eine weiche beziehungsweiſe elaſtiſche Unterlage 
werfen, wobei es ſich beim Fallen nicht beſchädigt. Eine 
unſerer Abbildungen gibt die Aufnahme der Operation 
eines Pferdes in der chirurgiſchen Klinik der Berliner 
Tierärztlichen Hochſchule wieder. 

Für rheumatiſche Erkrankungen unſerer Haustiere 
werden vielfach Bäder verordnet. Von günſtiger Ein⸗ 
wirkung erweiſt ſich eine Moorbadkur. Auch der wohl⸗ 
tätige Einfluß des Dampfbades hat für die kliniſche 
Behandlung unſerer Haustiere zur Heilung mancher 
Leiden nicht zu verkennende Bedeutung. In zahlreichen 
Fällen werden in der tierärztlichen Praxis Impfungen 
ausgeführt. Dabei handelt es ſich teils um ſolche, die 
den Zweck der Vorbeugung gegen Krankheiten befolgen, 
teils aber um ſolche, die eine heilende Wirkung ausüben 
ſollen. Die Impftechnik iſt hochentwickelt. Je nach dem 


Keine Scherzaufnahme, fondern der Hund muß eines Augen: 
leidens wegen wirklich eine Brille tragen. 
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Weſen der Krankheit und dem Zweck, der damit erfüllt 
werden ſoll, wird die Impfung ausgeführt. Am be— 
kannteſten iſt die Impfung gegen den Rotlauf der 
Schweine. Dieſe Schutzimpfung gegen die Verbreitung 
der gefährlichen Seuche erfreut ſich großer Wertſchätzung. 
Auch beim Rinde werden vielfach Impfungen ausge— 
führt. Am bekannteſten iſt die Tuberkulinprobe durch 
Injektion. 

Unter den kleineren Hausſäugetieren erfreuen ſich 
Hund und Katze ſorgfältigſter tierärztlicher Behandlung. 
Namentlich iſt es der erſtere, unſer treuer Gefährte, dem 
die hohe Ausbildung der tierärztlichen Wiſſenſchaft zu— 
gute kommt. In anerkennenswerter Weiſe ſind die Tier— 
ſchutzvereine tätig, um die Leiden dieſer vierbeinigen 
Patienten zu lindern. An vielen Orten holen ſie auf An— 
ruf die erkrankten Tiere aus den Wohnungen ab, um 
ſie ſachgemäßer Behandlung zuzuführen. Oft werden 
vom Tierarzte die ſchwierigſten Operationen ausge— 
führt, um unſeren Liebling von ſeinem Leiden zu be— 
freien. Unter ihnen ſind Augenoperationen in den Tier— 
kliniken nicht ſelten. Sogar die Wohltat einer Brille 
wird einem ſolchen Patienten zuerkannt. 

Die modernſten Behandlungsmethoden haben in der 
Tiermedizin Eingang gefunden. Als beſonders günſtig 
erweiſt ſich für erkrankte und geſchwächte Tiere die An— 
wendung der Höhenſonne, deren ſegensreiche Einwir— 
kung uns aus der menſchlichen Medizin ſeit längerer 
Zeit bekannt iſt. 

Bei den gefangengehaltenen Tieren in zoologiſchen 
Gärten, in Menagerien, Zirkuſſen und Tierſchauſtel⸗ 
lungen zeigen ſich oft Gebrechen, die einen chirurgiſchen 
Eingriff oder eine tierärztliche Behandlung erfordern. 
In vielen Fällen handelt es ſich dabei um ſehr wert— 
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volle Tiere, die geſund zu erhalten im begreiflichen 
Intereſſe ihrer Beſitzer und Pfleger liegt. Beträchtliche 
Mühe verlangt die Behandlung eingewachſener Krallen 
bei Raubtieren, bei Löwen und Tigern, oder Zahn⸗ 
operationen bei Raubtieren oder Elefanten. Die geſchickte 
Feſſelung der Raubtiere, damit der Operateur ſicher ar— 
beiten kann, ohne dabei das Tier zu gefährden, ſetzt große 
Umſicht und Erfahrung im Umgang mit wilden Tieren 
voraus. Es iſt Tatſache, daß erkrankte Tiere in vielen 
Fällen den Menſchen als ihren Wohltäter, der ſie von 
ihrem Leiden zu befreien verſucht, erkennen. Sie erweiſen 
ſich in einzelnen Fällen geradezu als dankbar. Nament⸗ 
lich habe ich bei den hochorganiſierten Schimpanſen dies— 
bezügliche Erfahrungen gemacht. Dieſe im Syſtem dem 
Menſchen naheſtehenden Geſchöpfe ließ ich ſtets bei Er— 
krankung durch einen Menſchenarzt behandeln. 

Raubtiere, die oft eine große Zuneigung zu ihrem 
Pfleger bekunden, erweiſen ſich nicht ſelten im Zuſtande 
der Erkrankung als geduldig und anſchmiegſam. 

Da Lähmungserſcheinungen bei gefangenen Tieren 
nicht ſelten auftreten, hat man mit Erfolg die Behand— 
lung durch Elektriſieren zur Anwendung gebracht. Eine 
unſerer Abbildungen zeigt die Anwendung des elek— 
triſchen Stromes bei einem gelähmten Känguruh im 
Hagenbeckſchen Tierpark in Stellingen. 

Sogar Kaltblüter werden unter Umſtänden einer tiere 
ärztlichen Behandlung unterworfen. Daß die verhält— 
nismäßig tief organifierten Geſchöpfe, wie Krokodile 
und Schlangen, keine liebenswürdigen Patienten ſind, 
iſt verſtändlich. Dennoch gelingt es auch bei ihnen, 
Heilungserfolge bei ſachgemäßer Behandlung zu erzielen. 

Die moderne Tierfütterung legt auf die Darbietung 
nahrhafter und die Geſundheit fördernder Nährſtoffe 


-zaaılı233579 am Avgunvax Aayuıgpj3B miagasgud mv 19 


166 Tiere als Patienten 


großen Wert. Sie ſucht auf Grund unferer Erkenntnis 
über den Wert des Vorhandenſeins von Vitaminen 


ſtets die beſte Auswahl zu treffen. Aus dieſem Grunde 
erweiſt ſich die Anwendung beſtrahlter Nahrungs- und 
Futtermittel als ſehr empfehlenswert bei erkrankten 


Elektriſieren eines an den Vorderfüßen gelähmten Känguruhs. 
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Tieren oder Kümmerern. Im Tierpark Hagenbeck zeigte 
ſich die Fütterung von beſtrahltem Milchfett und Auf— 
baumehl bei kleineren, zarten Tieren von vorteilhafter 
Einwirkung auf ihre Geſundung. 

Beſtrahltes Milchfett war namentlich für Pelztiere, 
Stinktiere, Waſchbären, Iltiſſe, Ginſter- und Zibet⸗ 
katzen, Opoſſume, Wölfe, Schakale außerordentlich 
günſtig. Auch die zarten Pinſeläffchen erhielten mit 
Erfolg Milchfett in Tee, Schokolade oder andere 
flüſſige Nahrungsmittel gerührt. Bei diffizilen Huf— 
tieren, kleinen Hirſchen, Antilopen, Steinböcken und 
anderen mehr, wurden durch die Verfütterung von Auf— 
baumehl gute Erfolge erzielt. Trotz aller bedeutenden 
Ergebniſſe der Veterinärmedizin ſteht der weiteren For: 
ſchung noch ein reiches und dankbares Arbeitsgebiet offen. 


Röſſelſprung 
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Auflöſung folgt am Schluß des nächſten Bandes 


Sunge Ungarn in Nationaltracht verlaffen nach dem Gottes: 
dienſt die Dorfkirche. Rasmuſſen. 


Rrabbenfifcherei vor Oſtende 


Von E. Job / mit s Bildern von C. Delius 


Noch lag die Küfte in tieffter Dunkelheit, da regten. 
ſich an Deck der Fiſcherſchuten im Hafen von Oſtende 
viele geſchäftige Hände. Körbe und Keſſel wurden bereit— 
geſtellt, Netze und Taue auseinandergeneſtelt. Dann zog 
man Segel in die Höhe; knatternd bauſchte fie der See— 
wind auf. Draußen auf dem Meer ſprühten Myriaden 
blaßgrünlicher Funken auf, der ganze Waſſerſpiegel 
leuchtete queckſilberig, und ziſchende Schaumkämme 
ſchimmerten wie bleiche Flämmchen. Aus den Kombüſen 
der Fiſcherboote qualmten dicke Dampfſchwaden. Ble⸗ 
cherne Trinkgeſchirre hörte man klappern, und bald hockte 
die Bemannung auf Tau- und Netzbündeln herum und 
trank behaglich heißen Kaffee. 

Allmählich hellte ſich der Himmel im Oſten auf; die 
Sterne begannen zu verblaſſen, und unter den Stößen 
der ſtärker und heftiger heranrollenden See bäumten ſich 
die Schuten gegen ihre Ankerketten. Da gingen die 
Männer zum Gangſpill und wanden mit vereinten 
Kräften den Anker vom Meeresgrund empor. Knarrend 
und ächzend ſtrammte fich das Drahtſeil; das Fahrzeug 
erzitterte im Rumpf, bis ein heftiger Ruck die Schute, 
die nun hin und her ſchwankte, von Backbord nach 
Steuerbord herüberwarf. Der Anker hatte ſich gelöſt; 
ſchneller griffen die Zahnräder am Gangſpill inein— 
ander. Noch hatte der Anker den Waſſerſpiegel nicht er— 
reicht, da trieb der Wind die ſchaukelnden Boote vom 
Hafen dem Meere zu. 
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Nun mußten die Rudergänger die Augen offen halten, 
denn von allen Seiten ſteuerten Fahrzeuge der Hafen— 
ausfahrt zu, um die See zu gewinnen; jedes verſuchte, 
den Weg des anderen zu kreuzen, um möglichſt raſch 
hinauszukommen und vor dem Konkurrenten mit dem 
Fiſchen beginnen zu können. 

Kaum hatten die Schiffe den Hafen verlaſſen, da 
ſegelten fie, fo raſch es ging, nach verſchiedenen Rich— 
tungen auseinander. 

Nun wollte keiner mehr dem anderen hinderlich ſein; 
alle ſuchten aber den beſten Wind zu nützen, und jeder 
hatte die Überzeugung, die beſſeren und reicheren Fiſch— 
gründe zu kennen. 

Inzwiſchen wurden die Schleppnetze klargemacht, und 
als die erſten Strahlen der Morgenſonne über den Him— 
mel zuckten, da klatſchte es heftig neben den Bordwänden 
der Schuten auf: man hatte das Netz ausgeworfen. Wie 
ein ungeheures klaffendes Rieſenmaul öffnete ſich der 
Garnſack und begann, von einer mit Bleiplomben be— 
ſchwerten ſtarken Stange zum Grund gezogen, Unerſätt⸗ 
liches in ſich hineinzuſchlucken. 


Ein ſolches Schleppnetz oder „Hamen“ gleicht, von oben 
geſehen, einem gleichſchenklig-ſpitzwinkligen Dreieck, das 
ſeine Spitze hinten hat. Die Offnung iſt ein längliches 
Rechteck, das an der Baſis eine Eiſenſtange hat, einen 
mit Gewichten beſchwerten Pfahl oder auch nur ein ſtär— 
keres, mit Bleiplomben verſehenes Tau. Offengehalten 
wird der Hamen durch die beiden ſogenannten „Scher— 
bretter“, die an den Seiten des Rechtecks befeſtigt ſind 
und mit zwei Seilen, den „Kurrleinen“, mit dem Schiff 
verbunden ſind. Dieſe Scherbretter ſind an den Kurr— 
leinen nach Art der Winddrachen befeſtigt, ſo daß ſie ſchief 


An Bord werden die Krabben ſortiert und geſäubert. 
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zur Fahrtrichtung ſtehen und deshalb nach außen ausein— 
andergedrängt werden, wodurch das Netz offen bleibt. 


Inzwiſt chen war die Sonne über den Horizont geſtiegen 
und ſchien den Fiſchern, die in beſchaulicher Ruhe auf den 
Deckplanken umherlagen oder in das grünliche Meer— 
waſſer ſchauten, in die verwitterten Geſichter. Andere 
ſchmauchten an braun geräucherten Kalkſtummeln oder 
rechneten den Gewinn aus, den das noch durch die grüne 
Unendlichkeit des Meeres pflügende Schleppnetz herauf— 
fördern würde. Drei bis vier Stunden durften ſie ſo 
herumlungern; denn ſo lange wurde mit den Netzen ge— 
fiſcht. Dann aber begann das Hieven. Wer nicht ander— 
weitig zu tun hatte, packte zu und zog mit „bausrud— haus 
ruck“ an den Kurrleinen. 

Je ſchwerer dieſe Arbeit vorwärts ging, deſto ver— 
gnügter ſahen die Geſichter aus — je leichter fie ward, 
deſto enttäuſchter wurden ſie. Denn aus der Schwierig— 
keit des Hievens konnte man ungefähr auf die Ergiebig— 
keit des Fanges ſchließen — wenn nicht lauter Seeigel 
im Netz waren. 

Doch Petrus, der Schutzpatron der Fiſcher, war ihnen 
hold geweſen. Der Hamen wurde gut gefüllt an Bord 
gezogen und von den Kurrleinen befreit, an denen ſofort 
ein zweites Netz ausgeworfen wurde. 

Dann ſchüttete man den ganzen Fang kurzweg auf 
das Deck, und das Sortieren begann. Das wimmelte und 
kribbelte unbändig durcheinander! Meiſt waren es Gar— 
nelen, die hörbar mit den Schwanzenden an den Bauch- 
panzer ſchlugen. Auch einige ausgewachſene Hummer 
waren darunter. Taſchenkrebſe, die im Netz mit herauf— 
gebracht wurden, ſuchten ſich ſtill und leiſe davonzu— 
machen. Das glückte ihnen allerdings nicht, denn ſchon 


Die fortierten und gefäuberten Krabben werden an Bord in 
einem Keſſel abgekocht und in Körbe verpackt. 
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kam ein Mann, der ſie mit einer Schaufel zuſammen mit 
einer großen Menge Krabben auf einen hochrandigen 
Tiſch warf, wo das Ausſortieren vor ſich ging. Seeigel, 


Auf dem Wege zur Stadt, wo die friſchen Krabben an Hotels, 
Reſtaurants und an Straßenhändler verkauft werden. 


Seeſterne und ſonſtige Meeresbewohner, die am Grund 
leben und immer in den gehievten Fangnetzen mit herauf— 
kommen, wurden mit Ausnahme weniger Fiſche wieder 
ins Meer geworfen. Dann wurden die Krabben geſiebt 
und gewafchen und, um gekocht zu werden, in einen 
eiſernen Keſſel geſchüttet, der auf einem kleinen Herd ſtand 
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Straßenverkauf von Krabben und Hummern in Oſtende. 


und heißes Waſſer enthielt. Garnelen können nur ge— 
kocht in den Handel gebracht werden, da ſie anders ſchnell 
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verderben. Nach dem Kochen kühlt man ſie mit gehacktem 
Eis und verpackt ſie in Weidenkörbe. Nur Hummer und 
Taſchenkrebſe werden lebend an Land gebracht. 


Auf die gleiche Weiſe wird täglich zwei- bis dreimal 
gefiſcht. Das letzte Ausſortieren, Waſchen und Kochen 
des Fanges findet meiſt während der Heimfahrt oder im 
Hafen ſtatt, wo die Frauen warten und die mit Gar— 
nelen gefüllten Körbe fortſchaffen. 

Aber noch iſt die Arbeit auf dem Schiff nicht beendet. 
Ehe nicht die Segel gerefft, Tauwerk und Netze ordent— 
lich verſtaut und „rein Schiff“ gemacht worden iſt, ver: 
läßt kein Mann eine Schute. Am ſpäten Nachmittag iſt 
noch nicht Feierabend; dann ſieht man die Fiſcherfamilien 
mitten in den Hafenſtraßen ſitzen und die ſchadhaft ge— 
wordenen Netze ausbeſſern, denn ohne irgend einen 
kleinen Schaden geht es nie ab. Der Meeresgrund iſt ja 
nicht eben, und das Netz gleitet nicht glatt darüber hin. 
Aus dem Sand ragen oft ſcharfe Kalkſpitzen und Stein— 
blöcke hervor, an denen die Netzmaſchen hangen bleiben 
und zerreißen. 

Erſt wenn die Sonne ins Meer ſinkt, iſt das Tagewerk 
beendet. Dann kehren die Fiſcher wohl noch auf ein 
Stündchen in irgend einer Hafenſchenke ein, tanzen mit 
den Mädchen zu den Klängen der Ziehharmonika oder 
ſitzen hinter einem dampfenden Glas ziemlich „nörd— 
lichen“ Genevers oder Grogs und ſpinnen ein tüchtiges 
Stück Schiemannsgarn, daß den Zuhörern die Haare 
mehr oder weniger zu Berge ſtehen. Wenn aber am 
nächſten Morgen die Krabben und Hummer in den 
Straßen Oſtendes feilgeboten werden, dann ſind die Fiſcher 
ſchon lange wieder draußen auf der See und ſchleppen die 
Netze über den Meeresboden. 
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Ein berittener Baͤnkelſaͤnger 


Der amerikaniſche Cowboy ſingt in fröhlichſter Laune ein Lied— 
chen zur Laute. Das Pferd iſt locker aufgezäumt: am Sattel: 
knopf hängt der unentbehrliche Laſſo. Scherl. 


Die verſchwundene Braut 


Aus der Chronik eines alten Herrenbofes. Von Karla Tvede 
Autoriſierte Übertragung aus dem Daͤniſchen 
von Henny Bock Neumann 


Der Burghof, von drei mächtigen Schloßflügeln um: 
geben, wimmelte von Karoſſen, die zur Hochzeit des 
Grafen Esbern Trolle herangerollt waren. Auf dem 
Hofplatz ſtiegen Herren und Damen paarweiſe über die 
Treppenſtufen in dichtem Gedränge empor. 

Verwandte des Bräutigams, die altväteriſch pünkt⸗ 
lich zuerſt zum Feſt eintrafen, kamen in Karoſſen, bauchig 
wie Prahme und in ſchweren Ledergurten zwiſchen den 
Rädern hängend. Die Kavaliere trugen bunte, gold— 
beſtickte Kleider und hohe Stulpenſtiefel. Breitbeinig, die 
Abſätze auswärts gewendet, um nicht über die Sporen 
zu ſtolpern, ſchritten ſie über die Stufen der breiten 
Treppe hinauf. Die Damen mit ihren hohen Friſuren 
gingen prächtig gekleidet an der Seite ihrer Kavaliere. 

In der Vorhalle, vor der Saaltüre, empfing Graf 
Trolle ſeine Gäſte. Groß und ſchwer wie faſt die ganze 
Sippe, aber modiſcher gekleidet, trug er einen dünnen, 
gelben Seidenanzug, der ihn zwang, die Arme vorſichtig 
zu bewegen, damit die Nähte nicht platzten; an ſeiner 
Seite hing ein zierlicher franzöſiſcher Degen. 

In der rechten Hand hielt der Graf einen großen 
Silberbecher. Der Diener, der ihm zur Seite ſtand, füllte 
ihn, ſooft er leer war. Graf Trolle bot ihn allen Männern 
an, trank jedesmal einen guten Schluck und reichte den 
Becher dem nächſten Gaſt, der ihn unter Fanfarenſtößen 
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der Trompeter leerte, die auf einer Tribüne im linken 
Teil der Vorhalle ſaßen. 

Im großen Gartenſaal empfing die alte Gräfin-Witwe 
die Gäſte. Sie war ſchwarz gekleidet; Hals und Schul— 
tern umſchloß ein ſchwerer Schleier. Sie reichte den Män— 
nern ihre Hand zum Kuß; die Frauen empfing ſie mit 
einer Umarmung. Die Damen ſchritten durch den Saal 
auf die hochlehnigen Stühle zu, ſetzten ſich und plau— 
derten. Die Männer zogen nach dem linken Eckzimmer, 
von wo ſie durch die offenſtehende Tür die Trompeter 
auf der Tribüne ſehen konnten. 

Nun rollten Karoſſen eines anderen Typs in den Burg— 
hof. Elegante, vergoldete Wagen mit Glasfenſtern, 
hinter denen farbige Seide ſchimmerte. Kavaliere ſprangen 
leichtfüßig heraus und ſtreckten den Damen, die ihnen 
folgten, die Hände entgegen. Mit wippenden Reifröcken 
und reichem Falbelwerk, mit wiegenden Degen und 
nickenden Federn am Barett bewegte ſich die jüngere 
Generation in einem Takt, als träte ſie zum Menuett an. 
Auch ſie ſtiegen über die große Treppe hinauf. Einige 
nahmen ſchnell und leicht zwei Stufen auf einmal; 
lachend hüpften die Damen hinterher, von den Kava— 
lieren, die ſie an der Hand hielten, mitgewirbelt. 

Die Frauen der Verwandtſchaft der Braut erfüllten 
die Luft mit fröhlichen Stimmen; ein Duft umwehte ſie 
wie von blumigen Auen. 

Als aber die jungen Kavaliere Graf Trolles Will— 
kommensbecher leeren ſollten, da war es der reine Jam— 
mer; lachend ſchauten die älteren Männer der Trolle— 
ſippe durch die halboffene Tür des Eckzimmers und 
riefen den Muſikanten zu, ſie dürften nicht blaſen, denn 
dies ſei kein ehrlicher Willkommtrunk. Die von Seide 
ſtarrenden Puppen nippten ja nur ein wenig und gaben 
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dann den vollen Becher zurück. Einige vermaßen ſich ſo⸗ 
gar, den Becherrand abzuwiſchen, bevor ſie ihn geziert 
mit den Lippen berührten, als ob unreines Pack vorher 
daraus getrunken hätte und nicht lauter wohlgeborene 
Herren und brave Männer. 

Die alte Gräfin im Saal ſah noch finſterer und ver: 
ſchloſſener aus als vorher. Fragte ſie nach dem Befinden 
der Männer, ſo lächelten die jungen Fante und dankten. 
Nicht einer litt an Gicht oder kaltem Fieber, womit er 
ſie unterhalten könnte. Und die Damen verneigten ſich, 
ſtreckten ihre langen, zarten, nackten Arme vor, ſichtlich 
bange, die Umarmung der alten Dame könne ihren modi⸗ 
ſchen Stoff zerdrücken. Sie blieben auch nicht im Saal, 
trennten ſich nicht von ihren Kavalieren, ſondern flat— 
terten paarweiſe weiter; alle gingen in den öſtlichen Saal, 
den der Bräutigam mit ſeidenbezogenen Möbeln von 
jener neumodiſchen zierlichen Art geſchmückt hatte, die 
einen leicht berauſchten Mann nicht tragen konnte und 
beim erſten Fußtritt zerbrach. 

Im Hof war es leer geworden. Dem Bräutigam ſah 
man an, daß er unruhig war. Kam fie, oder trug fie viel- 
leicht Bedenken? — Ihm war es ſo im Innerſten immer 
unglaublich erſchienen, daß ſie mit ihm leben wollte, das 
kleine, franzöſiſch erzogene Edelfräulein, die Tochter des 
Geſandten in Paris, die in Verſailles getanzt hatte und 
im Park von Trianon Federball geſpielt, die alles kannte, 
was es Schönes und Galantes im Lande des beſten Ge— 
ſchmacks am Hof Ludwigs des Fünfzehnten gab. Nicht 
eher fühlte er ſich ſeines Glückes ſicher, bis er ſie ganz 
allein hatte, nach der Trauung, dem Hochzeitsmahl und 
dem Trinkgelag — dort oben in dem mit weißer Seide 
tapezierten Schlafzimmer, das nach Zeichnungen ein= 
gerichtet wurde, die ſie aus Paris geſandt. 
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Plötzlich ſchleuderte Graf Esbern den Silberbecher 
fort; der Diener griff danach, aber der Becher rollte klir⸗ 
rend über die Steinflieſen der Vorhalle. In drei Sprüngen 
war der eifrige Bräutigam über die Steintreppe hinab⸗ 
geeilt und ſtand barhaupt — die Locken ſeiner Perücke 
wehten im Wind — am Fuß der Treppe, als der Braut— 
wagen vorfuhr. 

Hinter roſa Seidengardinen ſchimmerte weiße Seide 
und Tüll, und ehe die Heiducken mit ihren weißen Pe— 
rücken vom Bock geſprungen waren, hatte Graf Trolle 
die Wagentür geöffnet und ſtreckte der weißen Elfe ſeine 
Arme entgegen. 

„Wibeke, liebe Wibeke! Willkommen!“ 

„Zerdrück' mich nicht!“ rief ſie. Der alte Geſandte 
ſuchte lächelnd ſeine Tochter zu ſchützen, aber Graf Trolle 
hatte gut zugefaßt; er hob ſie empor, und auf ſeinen 
ſtarken Armen trug er die kleine weiße Frau, ſein junges 
Glück, über die hohe Steintreppe hinauf. 

Als er ſie auf den Flieſen der Vorhalle vorſichtig nieder⸗ 
ſtellte, war die Naht des einen Armels geplatzt, und der 
ſchmale, dünne, zierliche Degen, über den er geſtolpert 
war, hatte ſich gekrümmt wie ein Flitzbogen. 

Graf Trolle ſah aber weder dies noch feinen Schwieger—⸗ 
vater, dem zuzutrinken er ganz vergeſſen hatte. Der 
Diener rettete jedoch die Lage; er reichte dem alten 
Herrn den Silberbecher, den dieſer auf das Wohl des 
Brautpaars leerte, indes der Bräutigam ſich entſchul⸗ 
digte. 5 

Alle drei traten gleichzeitig durch die breite Saaltür 
ein, und der alte Geſandte übergab mit zierlicher Ver⸗ 
beugung feine Tochter der Gräfin-Witwe. In ihrer Um⸗ 
armung verſchwand das kleine Weſen wie ein Engel in 
Gewitterwolken. Allerdings war auch im Willkommen⸗ 
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kuß der Schwiegermutter auf der Wange der Braut die 
Kühle eines Hagelſchlags. Als die alte Dame die Schwie— 
gertochter aus ihren Armen ließ, ſah es faſt ſo aus, als 
gäbe ſie etwas frei, das ihr nicht beſonders gefiele. Doch 
Graf Esbern Trolle hatte nichts davon bemerkt, denn 
er bemühte ſich, das Brautgefolge paarweiſe zu ordnen. 
Die beiden Familien ſollten ſich zum erſten Male mitein⸗ 
ander verbinden, die ſich bisher wie Feuer und Waſſer zu⸗ 
einander verhalten hatten. 

Die Mutter leitete den Hochzeits zug; fie führte den 
Sohn mit einer Miene, als folge ſie einer Leiche. Dann 
kamen dicke Herren mit Frauen wie Roſenblätter, oder 
leichtgewichtige Kavaliere mit Damen, die außer mit der 
Fülle ihres Fleiſches noch mit Brokat und Gold beladen 
waren und ſchwere Röcke trugen, groß und ſteif wie 
Schilderhäuſer. 


In der Schloßkapelle hielt Paſtor Sadolin eine Pre— 
digt, die der weibliche Teil der Familie der Braut, hinter 
den Fächern lächelnd und ſpöttelnd, anhörte, während die 
altmodiſchen Frauen der Sippe ein paar kühle Tränen 
vergoſſen bei allen den Stellen, von denen ſie wußten, 
daß ſie zur Predigt gehörten. 

Alles verlief ſo, wie es ſein mußte. Als die Geſellſchaft 
aber in den Gartenſaal zurückgekehrt war, geſchah etwas, 
das dieſe Hochzeit zur vielbeſprochenſten der damaligen 
älteren Generation machte. Bevor man zu Tiſch ging, 
ſollte jeder Edelmann noch einen großen Becher leeren. 
Die Verwandten der Braut bangten vor dem Hohne 
gelächter, das ſie hören mußten, wenn ſie dem Brauch 
nicht die Ehre geben könnten. 

Da trat die Braut in den Kreis und fing an zu ſprechen. 
Daß eine Braut das wagte, war allein ſchon eine Ver: 
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letzung von Gottes Gebot und Pauli Wort, das dem 
Weibe befahl, in der Gemeinde zu ſchweigen. 

Wibeke ſprach: „In Frankreich iſt es Sitte, daß Bräuti⸗ 
gam und Braut Verſtecken ſpielen, daß der Bräutigam 
ſeine Herzliebſte ſuchen muß in allen Sälen des Haupt— 
gebäudes, wo jeder Winkel, jede Gardine, jede Portiere, 
jedes Möbelſtück ein günſtiges Verſteck bietet. Statt der 
unfeinen Zecherei wünſche ich — und Papa mit mir — 
dieſen Brauch hier einzuführen.“ 

Sie ſprach nun den Bräutigam an: „Ich bitte dich, 
zehn Minuten zu warten, ehe du nach mir ſuchen darfſt. 
Wenn du mich gefunden haſt, bin ich dein für immer.“ 

Die letzten Worte ſprach fie fo lieblich, daß Graf Es bern 
fühlte, wie ſeine Wangen brannten und ſeine Augen feucht 
wurden. Ehe er wieder zu ſich kam, war Wibeke ver— 
ſchwunden. 

Im Saal ſprach niemand. Die Trolleſippe war ver⸗ 
dutzt über dies kleine Geſchöpf, das beſtimmen wollte, 
was richtige Mannsleute altem Brauche nach tun ſollten. 
Unfeine Zecherei? — War der Wein nicht die köſtlichſte 
Gottesgabe und ein Prüfſtein der Männlichkeit? — Aus 
dicken Hälſen gurgelten halbunterdrückte Flüche; erregte 
Blicke kreuzten ſich. Da ſprach die alte Gräfin-Witwe: 
„Hier wird getrunken, wie es nach Brauch und Her— 
kommen üblich iſt. Bitte für die Herren einzuſchenken. 
Esbern kann Wibeke nachlaufen und ſie ſuchen, wenn er 
Luſt hat.“ 

Das waren Worte zur rechten Zeit. Vernehmliches Ge—⸗ 
murmel offenbarte den Beifall der Familie. 

Die Verwandten der Braut ſuchten die Salone auf, 
ſetzten ſich auf die vergoldeten Rokokoſtühle. Die Frauen 
der Trolles ſaßen wieder an den Wänden des Garten— 
ſaals. Die Männer drängten ſich mit klirrenden Sporen 
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und fröhlichem Zuruf um die herbeieilenden Diener und 
tranken nach altem Brauch. 

Der Bräutigam folgte dem kaum merklichen Rücken 
des großen Zeigers der prächtigen Tafeluhr, der ſich ſo 
langſam bewegte, als hielte ihn die unſichtbare Hand 
einer mißgünſtigen Macht zurück. 

Wibeke war indes durch das Vorzimmer und über die 
Treppen hinauf bis zum oberſten Stockwerk geeilt. Atem⸗ 
los haſtend lief fie an den Türen der verſchloſſenen Boden= 
kammern vorbei, blieb einen Augenblick oben im Wächter⸗ 
raum ſtehen und ſuchte einen Schlupfwinkel. Dann ſtieg 
ſie eine kleine Treppe von vier Stufen empor, ging am 
Werk der alten Turmuhr vorüber und verſchwand im 
Bodenraum hinter der Uhr. Als ihre Augen ſich an das 
Dunkel gewöhnt hatten, ſah ſie eine alte Eichentruhe, 
die, an den Schornſtein des Hauſes gelehnt, mit offenem 
Deckel daſtand. Sie ſchaute hinein, ſah, daß ſie leer war, 
betrachtete das große eiſerne Schloß, blickte zurück und 
hob den Fuß. Aber es ſchien, als hielte ſie eine ängſtliche 
Ahnung zurück. Dann lächelte ſie über ihre Furcht und 
ſprang graziös in die Truhe. Sie wippte ein wenig mit 
dem Deckel; er war nicht ſchwer. Sie konnte ihn leicht 
ſchließen. Vorſichtig wollte ſie ihn zuziehen und den 
Eiſenhaken auf den Rand der Truhe ſtützen. So konnte 
ſie friſche Luft atmen und durch den ſchmalen Spalt in 
das Turmgelaß ſpähen. 

Da aber brachte fie unglücklicherweiſe den zarten Zeige⸗ 
finger in den Spalt. Schmerzlich aufſtöhnend zog ſie die 
Hand zurück, und der Deckel ſchnappte zu. Das harte 
Holz ſchlug gegen ihre Stirn. Ein Augenblick entſchwand 
ihr das Bewußtſein, ſobald ſie aber wieder zu ſich kam, 
ſtemmte ſie die Hände gegen den Deckel und ſuchte ſich 
frei zu machen. 
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Der Deckel ließ ſich nicht lockern. 

Sie ſtemmte ſich mit den Händen, dem Kopf und den 
Schultern dagegen, ſtieß mit den Füßen und wandte alle 
Kräfte auf. 

Der Deckel blieb feſt. 

Mit bebenden Fingern taſtete ſie am Schloſſe herum. 
Sie fühlte die Spitze des Eiſenhakens unter dem ſchweren 
Schloß, preßte mit den Fingern dagegen, daß ſie ſchmerz— 
ten, und zerrte daran, bis das Blut über die Hände ſickerte. 

Der Mechanismus des Schloſſes bewegte ſich nicht; 
der Deckel blieb geſchloſſen. 

Das Schloß war eingeſchnappt. Nur von außen konnte 
es geöffnet werden. Sie war in der engen Truhe ein— 
geſchloſſen. In wilder Angſt ſchreiend, ſchlug ſie mit ge— 
ballten Fäuſten gegen den Deckel. 

Dann hielt ſie ſich ſtill und lauſchte. Die Turmuhr fing 
an zu ſchlagen. Sechs Schläge folgten einander. Als 
ſie verſtummten, war es rings noch ſtiller denn zuvor. 

Wibeke faltete die wehen Hände und betete mit tränen⸗ 
benetzten Wangen. Alle Gebete der Kindheit ſprach ſie 
vor ſich hin. Seeliſch beruhigt, verſuchte ſie abermals, ſich 
zu befreien. 

Aber der Deckel blieb unbeweglich. 

Erſchöpft und ermattet legte ſie ſich leiſe weinend auf 
die Seite, die gefalteten Hände unter dem Kinn. — 

Indes durchſtöberte der Bräutigam ſchier jeden Winkel 
im Schloß. Da ihm jeder Raum bekannt war, konnte es 
nicht ſchwer ſein, Wibeke zu finden. Er lächelte bei dem 
Gedanken an den Augenblick, da er ſie finden, in die Arme 
ſchließen und küſſen würde. Er wollte ſie küſſen wie noch 
nie und dann in den Saal zu den Verwandten tragen. 

Im unterſten Stockwerk war er bald fertig geworden, 
denn im Keller und in der Küche waren überall Leute 
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mit Vorbereitungen zum Hochzeits mahl befchäftigt, aber 
er rief doch hinab, ob niemand Fräulein Wibeke geſehen 
habe. 

Sie war nicht dageweſen. 

Im nächſten Stockwerk ging es langſamer. Er betaſtete 
die Falten der Bettvorhänge, kniete nieder und ſuchte 
unter jedem der großen Himmelbetten nach ihr. Seine 
ſeidenen Hoſen platzten ein wenig über den Knien; aber 
was lag daran? „Wibeke, Wibeke, wo biſt du? Laß dich 
doch von mir finden!“ 

Nun war er überall geweſen. Nur die Böden hatte er 
noch nicht durchſucht. Dort oben waren die meiſten Türen 
verſchloſſen; lange dauern konnte es nicht, bis er ſie 
fände. Er eilte raſch hinauf! Im Staub ſah er ihre Fuß— 
ſpur, der er bis zur Turmuhr folgte. Da hörte ſie auf. 

Vor Angſt pochte fein Herz nicht mehr. Sollte fie ge⸗ 
ſtrauchelt und vielleicht hinabgeſtürzt fein? — Nach einem 
haſtigen Blick durch den Raum raſte er über die Treppen 
hinunter und lief in den Schloßhof. 

Aber am Fuß des Turmes fand er keine Spur. 

Abermals haſtete er über die Treppen hinauf, ſuchte 
nach ihren Fußſpuren, doch nun konnte man ſie nicht 
mehr erkennen, er hatte ſie beim Umherlaufen mit den 
eigenen Füßen verwiſcht. 

Vor jeder Tür blieb er ſtehen und prüfte den Tür: 
griff. Im ganzen Bodenraum fand er alle Türen und 
Truhen verſchloſſen. Sogar in dem dunklen Winkel hinter 
der Turmuhr ſah er eine verſchloſſene Truhe. Er kannte 
ſeine Mutter, ſie hielt ſtreng auf Ordnung. Hier konnte 
nichts unverſchloſſen ſein. 

Nochmals durchſtöberte er alle Schlafzimmer, zog die 
Vorhänge zurück und ſah überall nach; eine Fliege hätte 
er finden müſſen. Mit dem Degen ſtocherte er unter jedes 
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Bett, ja ſogar unter den großen Schränken fuchte er Wi⸗ 
beke. 

Schweißtriefend ſtand er unten im Vorzimmer. 

Da fiel ihm ein, daß ſie irgendwo in der Küche oder 
in den Vorratskammern verſteckt ſein könne, daß ſie 
die Leute gebeten habe, ihr Verſteck ihm nicht zu ver 
raten. Daran hätte er früher denken können. 

Nun durchſuchte er die Keller und gab nichts darauf, 
daß die Diener ſagten, die Braut ſei nicht in dieſe Räume 
gekommen. Als er Wibeke auch unten nicht fand, ſchwor 
Graf Trolle, wer ſeine Braut verborgen habe und es 
jetzt nicht bekenne, der verlöre ſeinen Dienſt. Sein Miß⸗ 
trauen kränkte viele der treuen Leute. Frauen und Mäd— 
chen, Diener und Knechte ſahen finſter aus. 

Die Braut war verſchwunden. 

Da ſtürzte Graf Esbern in den Gartenſaal, ſchrie und 
tobte dort wie ein Irrer. Wibekes Verwandte ahnten, daß 
ein Unglück geſchehen ſein mochte. Mit dem Vater, der 
vorausging, eilten ſie hinaus, um Wibeke zu ſuchen. 

Die Trolleſippe ſaß beim Trunk in beſter Laune. Sie 
kümmerten ſich nicht um die Aufgeregten und ließen ſich 
das Eſſen ſchmecken. Einer von ihnen ſpöttelte, er ſchere 
ſich weder um den Teufel noch um Wibeke. 

Im Gartenſaal war es ſtill. Die Frauen waren auf 
alles gefaßt, bis auf den Untergang der Welt. Die Män— 
ner tranken nicht mehr; ſie waren ratlos. Die Gräfin— 
Witwe ſaß auf dem Hochſitz im Saal und wartete mit 
zornigen Mienen. Im ſtillen dachte ſie ſich eine Straf— 
predigt aus, mit der ſie die leichtſinnige Schwiegertochter 
empfangen wollte. 

Doch fie ſollte nicht zur Ruhe kommen. 

Graf Esbern verlangte von ihr die Schlüſſel zu allen 
Truhen und Türen im Schloß. Er ſah ſo drohend aus, 
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daß ſie aufſtehen mußte, um aus dem großen Eckſpind 
alle Schlüſſel hervorzuholen. 

Nun ging Esbern von Tür zu Tür, von einer Truhe 
zur andern. Von der Sippe ſeiner jungen Gattin halfen 
ihm einige, wenn ſeine unruhigen Finger nicht ſchnell 
genug den richtigen Schlüſſel fanden. Mehr als eine 
Stunde hatten ſie geſucht. Zuletzt war man in den fin— 
ſteren Raum hinter der Turmuhr gelangt, wo ſcheinbar 
die geringſte Hoffnung beſtand, Wibeke zu finden. 

Im ſchwindenden Tagesſchein fand man endlich den 
Schlüſſel. Esbern ſchob ihn ins Schlüſſelloch, drehte ihn 
um, hob den Deckel und ſah etwas Weißes ſchimmern. 
„Tiſchzeug oder Linnen!“ dachte er und wollte den Deckel 
wieder ſchließen. Aber der alte Geſandte, der unermüd— 
lich ſeine Tochter geſucht hatte, riß den ſchweren Deckel 
auf, daß er an die Wand zurückfiel. 

Ohnmächtig ſank er auf die Steinflieſen. 

Esbern beugte ſich über ſeine tote Braut, die er küſſen 
wollte, wie ſie noch nie geküßt worden war. 

Mit beiden Händen umfaßte er die zarte Geſtalt und 
hob ſie empor. 

„Wibeke, liebe Wibeke! Biſt du müde? — Komm, ich 
will dich tragen!“ 

Wie ein Schlafwandelnder ſchritt er dahin. Die wei— 
nenden Männer und Frauen wichen vor ihm zurück. 
Unten in der Halle begegnete er der Trollefippe, die den 
Gutshof verlaſſen wollte. 

Esbern ſah ſie nicht, er drängte ſich an ſeiner Mutter 
vorbei, die ihn aufhalten wollte, ſchritt mit Wibeke auf 
den Armen weiter und blieb erſt in dem weißen Schlaf— 
gemach ſtehen. Zu den Zofen, die weinend am Fußende 
des Bettes ſtanden, ſagte er: „Sie iſt nur müde, ſie muß 
ſchlafen!“ 
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An feinem Blick ſah man: er hatte den Verſtand ver— 
loren. — 

Esbern lebte noch einige Jahre als „der wahnſinnige 
Trolle“. Seine Mutter verwaltete den Beſitz und über— 
lebte den Sohn. 

Die alte Frau und die meiſten ihrer Familie blieben 
bis zum Tod überzeugt, daß der Tod Wibekes eine Strafe 
Gottes für den neumodiſchen Leichtſinn geweſen ſei. 
Wenn Männer nicht mehr tränken und die Weiber nicht 
den Mund halten könnten, ſo ſei alle Ordnung geſtört 
und das Ende nahe. Es war nicht ſo verwunderlich, daß 
den Trolles die ſchreckliche Hochzeit als Vorbote und 
Anzeige vom Untergang der Welt erſchien. 


Arithmogriph 


6 789 10 11 ein berühmter Bildhauer, 
11 8 ein Königreich, 
11 ein chriſtliches Feſt, 
eine Blume, 
eine altgermaniſche Gottheit, 
ein Baum, 
48 ein männlicher Vorname, 
1 eine deutſche Hauptſtadt, 
ein Schlachtort in Böhmen, 
4 ein altteſtamentlicher Frauenname, 
10 10 ein Meer. 


Süllrätſel 


Werden in nebenſtehender Figur die 
leerſtehenden Felder richtig ausgefüllt, ſo 
nennen die wagrechten Reihen 1. eine 
Eigenſchaft, die bei Gott und Menſchen 
angenehm macht, 2. eine Stadt an der 
Oder, 3. einen Fluß in England, 4. eine 
Stadt in Holſtein, 5. ein Mineral, 6. eine 
Pflanze. Sind alle Wörter richtig gefunden, 
ſo nennen die ergänzten Mittelreihen, von 
oben nach unten geleſen, einen deutſchen 
Dichter und eines ſeiner Werke. 


Auflöſungen ſolgen am Schluß des nächſten Bandes 
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neben eine Indianerin mit einem Waſſerkrug auf dem Rücken. 
(Ill.⸗Zentrale) 


Pferd oder Motorpflug? 


Von Fr. W. Krig / mit 2 Bildern 


In der deutſchen Landwirtſchaft werden immer noch 
viele tieriſche Zugkräfte, beſonders Pferde, verwendet. 
Wenn es möglich wäre, Rinder und Pferde durch me— 
chaniſche Kräfte zu erſetzen, ſo könnten größere Boden— 
flächen, die jetzt noch als Weideplätze oder zum Anbau 
von Hafer dienen, für die menſchliche Ernährung ver— 
wendet werden. In den Großfarmbetrieben Amerikas 
wird ſchon ſeit Jahren mit Motorpflügen rationell ge— 
arbeitet. 

Daß auch wir in Deutſchland brauchbare Motorpflüge 
haben, zeigte neuerdings eine von der Hanomag zuſam— 
mengeſtellte Karawane, die in den Jahren 1926 und 1927 
eine Wanderfahrt durch Deutſchland unternahm, um 
weitere Kreiſe der Landwirtſchaft für die Einführung mit 
Motoren betriebener landwirtſchaftlicher Geräte zu ge— 
winnen. In den zwei vergangenen Jahren legte die 
Karawane mit eigener Kraft mehr als dreitauſend Kilo— 
meter zurück und fand auf ihrem Wege vom Bodenſee 
am Fuße der Alpen bis zu den weiten Niederungen an 
der Grenze Hollands und den Ebenen Mecklenburgs bei 
den verſchiedenen Bodenverhältniſſen und Wirtſchafts— 
weiſen reichlich Gelegenheit, praktiſche Ergebniſſe zu 
zeigen. Auf beſonderen Wagen hatte man zahlreiche An— 
hängegeräte mitgenommen, um die für die betreffende 
Landſchaft am meiſten geeigneten Maſchinen benutzen zu 
können. 

Unſere Abbildungen zeigen zwei Aufnahmen der Arbeit, 
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die in der Umgebung von Geldern geleiſtet wurde. 
Dieſe nahe an der holländiſchen Grenze liegende Gegend 
hat kaum nennenswerte Bodenerhebungen. Weite ebene 
Moorflächen werden dort als Wieſen und Weideland 
benutzt, die hier und da von einzelnen Waldſtücken unter: 
brochen ſind. 

Die zähe Struktur und die geringe Tragfähigkeit des 
Moorbodens waren beſonders gut für die Vorführungen 
der Hanomagkarawane geeignet. Für die Leiſtungsfähig— 
keit der motoriſch betriebenen Maſchinen wurden die 
Arbeiten dadurch ſchwierig, daß in mehr oder weniger 
großer Tiefe zahlreiche Baumſtümpfe ſteckten, die heraus 
geholt werden mußten. Der Hanomagkettenſchlepper er— 
wies ſich für Arbeiten im Moorboden beſonders geeignet. 
Die großen Auflageflächen der Maſchine verteilen den 
Druck ſo, daß dieſe auf dem wenig tragfähigen Grund 
faſt nicht einſinkt. Auch die große Zugkraft des Ketten— 
ſchleppers kam überraſchend zur Geltung. Als Anhänge— 
gerät wurden Eberhardtſche Moorpflüge verwendet, die 
vorzügliche Arbeit leiſteten. 

Die auf Seite 193 abgebildeten beiden Hanomag— 
kettenſchlepper von je 50 PS fahren über den Moor: 
boden, ohne mehr als wenige Zentimeter einzuſinken. 
Man ſieht auch, wie die ſtark verfilzte Grasnarbe ſauber 
von den Pflügen abgeſchnitten und um hundertundachtzig 
Grad gewendet wird. 

Seit jeher haben die in der Erde ſteckenden Baum— 
ſtümpfe und Wurzelwerk die Rodungsarbeiten erſchwert. 
Die Hanomagmaſchinen zeigten ſich den größten An— 
ſprüchen gewachſen. Dicke Wurzeln und über manns⸗ 
ſtarke Baumſtümpfe wurden entweder aus dem Boden 
herausgeriſſen oder von den Pflugſcharen abgeſchnitten, 
beſonders dann, wenn ſie morſch geworden waren. So— 


Von Fr. W. Krig 19 


gar wenn der Widerſtand zu groß war, nahmen die Ma— 
ſchinen und Pflüge keinen Schaden, da die Pflüge mit 
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Mit dem Hanomagkettenſchlepper aus dem Boden gezogener 
Baumſtumpf. 


dem Schlepper durch eine eigenartige Federzugkuppelung 
fi 


verbunden waren. Die Kuppelung löſt fich ſelbſttätig, 
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wenn der Widerſtand nicht zu überwinden tft. In ſolchen 
Fällen legte man eine Kette um die Baumſtümpfe und 
zog ſie mit dem Schlepper aus dem Boden. Welchen Um— 
fang oft dieſe Reſte einſtiger Baumrieſen hatten, ſieht 
man auf unſerer zweiten Abbildung. Sechs Männer 
bemühen ſich, den ſchweren, voll Waſſer geſogenen 
Stumpf als Beweis der erfolgreichen maſchinellen Ar— 
beitskraft aufzurichten. 

Die Zuſchauer, Vertreter der Behörden und Ange— 
hörige der landwirtſchaftlichen Kreiſe, äußerten ſich über 
die Vorführungen anerkennend. Der Beweis iſt erbracht, 
daß die deutſche Kraftpfluginduſtrie den ausländiſchen 
Wettbewerb in keiner Weiſe zu ſcheuen hat, ſondern ihm 
ſogar erfolgreich entgegentreten kann. 

Sicher ſind viele Landwirte, die Gelegenheit hatten, 
die Hanomagkarawane bei ihren Arbeiten zu beobachten, 
von der Zweckmäßigkeit der Motorpflüge überzeugt wor— 
den, wenn dieſe auch wohl vorerſt nur in Großbetrieben 
Verwendung finden werden. Es wäre jedoch zu über— 
legen, ob nicht in einzelnen Bezirken ſich hier und da 
Stellen ſchaffen laſſen, die den Klein- und Mittel: 
betrieben gegen entſprechende Entſchädigung Motorpflüge 
überlaffen, zumal die Betriebskoſten nicht hoch find und 
die Maſchinen eine gute Kapitalanlage bilden. Der Zug— 
viehbeſtand kann dann herabgeſetzt werden; auf dieſe 
Weiſe laſſen ſich Erſparniſſe erzielen und Bodenflächen 
gewinnen, die wir in Deutſchland ſehr notwendig zum 
Anbau von Nahrungsmitteln brauchen. 


Taujchrätjel 


Von ihm kommt helles Licht in Häuſer, Kirchen, Münſter; 
vertauſcht ihr „e“ mit „i“, jo bleibt's beſtändig finfter. 


Auflöſung ſolgt am Schluß des nächſten Bandes 


Mannigfaltiges 


Wie nach einer Legende der Papua der Europäer 
entſtand 


Bei manchen Papuaſtämmen Neuguineas iſt der Glaube vers 
breitet, daß die Europäer von den Vorfahren der Eingeborenen 
abſtammen, die in ferner Urzeit auf ihrer Inſel gelebt hatten. 
So erzählen die Papua des Gebietes von Marind-anim: Früher 
wohnten wir, die Blandas — das heißt Europäer — und 
Marind⸗anim, hier alle zuſammen und beſaßen alles gleich— 
mäßig. Aber das hat ſich durch unſere eigene Schuld geändert. 
Eines Morgens, es iſt lange her, bellten alle Hunde in unſerem 
Küſtendorf fürchterlich, und als unſere Vorfahren an den Strand 
liefen, um nachzuſehen, was geſchehen wäre, ſahen ſie, daß ein 
großes Schiff, wie es nur die Deemas — die Geiſter — aus der 
Unterwelt machen können, und das bis dahin immer nur am 
Horizont erſchienen und bald wieder verſchwunden war, auf die 
Küſte zuſteuerte und allmählich unſerem Dorf langſam näher kam. 
Das verſprach den Leuten gute Beute, und ſie tanzten und ſangen 
am Ufer, bis ſie das Schiff mit Enterhaken erreichen und auf 
den Strand ziehen konnten. 

Als ſie dann hinaufkletterten, ſahen ſie bald, daß es doch ein 
Geſpenſterſchiff war. Keine Menſchenſeele war darauf, und nie— 
mand fand an Bord etwas, das man gebrauchen konnte. 

Ein Geiſterſchiff ſo nahe beim Dorf verſprach nichts Gutes. 
Wenn es dunkel wurde, würden die unfichtbaren Geiſter heraus: 
kommen und Unheil anrichten. Man ſuchte das Unglückſchiff ſo 
ſchnell wie möglich wieder loszuwerden und die Geiſter zufrieden⸗ 
zuſtellen. Man überlegte, was zu tun ſei, und beſchloß, das 
Beſte, was ſich im Dorf fand, an Bord zu bringen. Die reichen 
Geſchenke ſollten die Geiſter der Unterwelt befänftigen. Dann 
wollte man das Schiff, ſo raſch es ging, wieder ins Meer ſchaffen. 
Geſagt, getan. Die Leute brachten alles, was ſie beſaßen: Pferde, 
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Kühe, große Hunde, Hühner, ſchöne Waffen, alle Eifengeräte — der 
koſtbarſte Beſitz eines Papuas — Kleider, ja ſogar Männer, Frauen 
und Kinder herbei. Alles wurde an Bord gebracht zur Beſchwich⸗ 
tigung der Geiſter. Dann zog man das Schiff wieder vom Strand 
fort und brachte es in die offene See, wo es bald wieder am 
fernen Horizont verſchwand. Nun beſaßen die Leute nichts mehr. 
Alles Gute, Schöne und Wertvolle hatten ſie weggegeben, aber 
ſie waren nun wenigſtens vor den Geiſtern ſicher. 

Lange, lange Zeit danach kam das Schiff wieder. Aber nun mit 
richtigen Menſchen darauf. Das waren die Abkömmlinge unſerer 
Menſchen, die man früher auf das Geiſterſchiff gebracht hatte, 
und die in die Unterwelt gekommen waren. Dort war es ihnen 
gut gegangen; ſie waren nur etwas weißer geworden, aber auch 
reich und viel klüger. Das war durch die Hilfe der Geiſter ge— 
ſchehen. Dieſe Menſchen wurden damals die Vorfahren der gegen— 
wärtigen Europäer, und dieſe beſitzen nun alles Eiſen und die 
Tiere, die unſeren Vorfahren früher gehörten. Für uns iſt nichts 
mehr davon übriggeblieben. 

Nach W. A. Penard überſetzt von L. Blochert-Glaſer. 


Gefährliche Waldbrände 


Obwohl im Reiche jedes Jahr größere oder kleinere Teile von 
Nadelholzforſten durch Feuer zerſtört werden, wird die Wald— 
brandgefahr noch immer unterſchätzt. Wenn der Großſtädter lieſt, 
daß Wild verbrannte und Menſchen verunglückten, große Volks— 
vermögensverluſte zu beklagen ſind, dann wird er nachdenklich 
geſtimmt. Im Juni 1917 brach im preußiſchen Regierungsbezirk 
Merſeburg ein Waldbrand aus, der ſchöͤne Fichten- und Kiefern⸗ 
wälder im Wert von mehr als eineinhalb Millionen Goldmark 
vernichtete. Im Jahre 1925 entſtanden im Norden und Süden 
Deutſchlands umfangreiche Waldbrände. Der erſte brach am 
18. Mai aus, und zwar nicht weit von Stettin im Städtedreieck 
Altdamm, Gollnow und Stargard, wo kurz zuvor der Kiefer: 
ſpinner, die Nonne und zuletzt die Forleule ſo übel gehauſt hatten, 
daß der große Kiefernwald von dreitauſend Hektar niedergelegt 
werden mußte. Vier zehnhundert Arbeiter wurden zur Bekämp⸗ 
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fung gebraucht, die in zehn Baracken untergebracht waren. Die 
Flammen fanden überreichlich Nahrung nicht nur an abgeſtor— 
benem Holz, ſondern auch an den im letzten Winter geſchlagenen, 
getrockneten Brennholzſcheiten und Reiſig. Das bei kleineren 
Bränden übliche Erſticken der Brandſtellen durch Zuſchlagen mit 
großen Kiefernzweigen blieb erfolglos; Hitze und Qualm waren 
fo groß, daß man nicht näher als bis auf fünfzig Meter heran 
gehen konnte. Am beſten bewährte ſich das Anlegen von Gegen— 
feuer; von ſandigen Wegen aus wurde in kurzen Abſtänden der 
aus Heidekraut, trockenem Gras und Moos beſtehende Boden— 
überzug ſo angeſteckt, daß er dem heranrückenden Flammenmeer 
entgegenbrannte. Auf dieſe Weiſe wurden kahle Streifen ge— 
ſchaffen, das vordringende Feuer fand keine weitere Nahrung 
und erloſch. Dies glückte aber leider nur von Norden und Süden 
her, verſagte aber an der Weſtfront, denn hier jagte heftiger Süd: 
oſtwind die ſtickigen Qualmwolken kilometerweit den Flammen 
voraus, zugleich mit brennenden Moosteilen, die dann weiter 
zündeten. Da rief man die Reichswehr zu Hilfe, die von Alt: 
damm, Stettin und Stargard aus einſetzte und den Brand end— 
lich löͤſchte. 

Drei Tage ſpäter brach in unmittelbarer Nachbarſchaft wieder 
Feuer aus, und zwar zur heißen Mittagſtunde. Auch in dieſem 
Fall machte der Wind ſchwer zu ſchaffen; aber gegen Abend konnte 
der Brand von der Reichswehr gel oͤſcht werden. Bei dieſen beiden 
Bränden wurden vierhundertachtundſiebzig Hektar Wald ver: 
nichtet. Das unheimlichſte aber war das in einem halben Meter 
Tiefe ſchwelende und weiterfreſſende Bodenfeuer. Sogar da, 
wo keine Rauchſpur zu ſehen war, glimmte der Humus wie 
Schwamm weiter, fo daß noch am 10. Juni ein Sturm auf Hun⸗ 
derten von Stellen der alten Brandfläche die Glut wieder anblies. 
Die Flammen loderten nun abermals hoch auf. 

Am 7. Juni 1925 wütete bei Bodenwöhr in der bayeriſchen 
Oberpfalz ein wahrſcheinlich von fahrläſſigen Rauchern ver: 


urſachter Waldbrand, der zweihundertfünfzig Hektar Kiefern- 


wald in Aſche legte. Im Jahre 1904 wurden in der gleichen 
Gegend zweihundertzwanzig Hektar Wald vernichtet. Das am 
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Vormittag gegen zehn Uhr entſtandene Feuer konnte bis gegen 
Mittag trotz der zahlreich dagegen anfämpfenden Forſtbeamten und 
Dorffeuerwehren nicht überwältigt werden. „Haushoch ſchlugen 
die Flammen empor, wenn der Wind das Feuer in die Kronen 
trieb, mächtige ſchwarzweiße Rauchwolken und eine fürchterliche 
Hitze entwickelnd, wodurch jede Bekämpfung beinahe unmöglich 
wurde. Das ohrenbetäubende Krachen glich dem Brauſen eines 
in die Eiſenbetonhalle eines großen Bahnhofs einfahrenden 
Schnellzugs. Kam das Feuer auf kurze Zeit ſtreckenweiſe zum 
Stehen, ſo warf der Wind die Funken in den Rücken der wackeren 
Löſchmannſchaften, hier einen neuen Feuerherd verurſachend. Alle 

mußten rennen und flüchten.“ Hochaufſteigende Rauchwolken 
waren bis Regensburg, Amberg und Waldmünchen ſichtbar und 
lockten viele Neugierige an, die zu Fuß, auf Fahrrädern oder 
Kraftwagen herbeieilten, um das Schauſpiel anzuſehen. Endlich 
kamen Schutzpolizeiabteilungen aus Amberg und Regensburg 
auf Laſtkraftwagen herbei. Dem energiſchen und zielbewußten 
Eingreifen dieſer vorzüglich ausgerüſteten Mannſchaften glückte 
es gegen Abend, das Feuer überall einzudämmen und endgültig 
zu löſchen. 

Bei dieſem Brand zeigte es ſich, wie feuergefährlich reine 
Nadelholzforſten bei trockener Witterung find. Als Vorbeugungs⸗ 
und Schutzmaßregeln empfehlen die Forſtverwaltungen die An⸗ 
lage von Miſchwald und breiten Schutzſtreifen aus Laubbäumen, 
wie Birke und Akazie. Unerläßlich aber iſt ausreichende Beauf— 
ſichtigung und Bewachung der Nadelholzwälder. Mit Schaufeln 
und Axten ausgerüftete Feuerwachen müffen auf Fahrrädern oder 
Autos gleich nach Entdeckung eines Brandherdes raſch zur ge— 
fährlichen Stelle gelangen. Geſchieht das, dann iſt die erfolg— 
reiche Bekämpfung auch mit einer kleinen, aber geſchulten Truppe 
möglich. Wenn auch die großzügigen nordamerikaniſchen Feuer⸗ 
ſchutzeinrichtungen für unſere verhältnismäßig kleinen und durch 
zahlreiche Wege leicht überſichtlichen und zugänglichen Forſten 
als zu koſtſpielig nicht möglich find, fo laßt ſich doch manches 
durch ſinngemäße Anpaſſung verwerten. Vorbildlich wirkt die 
Forſtverwaltung der Standesherrſchaft Muskau in dem an die 
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ſüdliche Provinz Brandenburg grenzenden Nordſchleſien. Durch 
das ganze Gebiet find hohe Feuerwachttürme verteilt. Im oberen 
Stockwerk befinden ſich Körbe, Kugeln und Tafeln, die dem Per: 
ſonal nach ihrer Bedeutung bekannt ſind, ſowie eine Forſtkarte 
ſamt Anleitung zum Viſieren und Signaliſieren. Fernſprecher 
und Alarmhörner dienen zur Benachrichtigung der Löſchmann⸗ 
ſchaften. Dieſe einfachen und wenig koſtſpieligen Maßregeln er— 
möglichen dem Forſtperſonal, Feuerwache und Feuerſchutz ſozu— 
ſagen nebenamtlich auszuüben, wobei der gewohnte Tagesdienſt 
nicht beeinträchtigt wird. Solche Einrichtungen ſollten überall 
in größeren Nadel wäldern getroffen werden, nicht nur zum 
Schutz des koſtbaren, langſam heranwachſenden Hol zbeſtandes, 
ſondern auch zum Heil der auf das Leben im Wald angewieſenen 
Menſchen und Tiere. H. Rad. 


Praktiſche, moderne Wäſche 


Nicht allein die Kleider ſind der Mode unterworfen, ſondern 
auch die Leibwäſche wechſelt mit ihr. Jede Saiſon, ob Frühjahr, 
Sommer, Herbſt oder Winter, bringt Neues mit ſich. Das Aparte 
eines jeden Wäſcheſtückes wird beſonders durch Material und 
Art der Verarbeitung beſtimmt. Die Damenwäſche wird heute 
wieder mehr als bisher mit Spitzen und zierlichen Platt- und 
Lochſtichhandſtickereien verziert. Beſonders für die Reiſe iſt die 
heutige Wäſche praktiſch, denn ihr Gewicht iſt ganz gering; ſie 
nimmt auch nicht viel Platz ein, wenn man ſie aus den modernen, 
leichten und zarten Wäſcheſtoffen anfertigt. Waſchſeide iſt „große 
Mode“ und im Gebrauch ſehr haltbar. Ferner findet man Opal⸗ 
batiſt ſowohl weiß als farbig und geblümt, ebenſo Cröpe de Chine 
in allen Farben. Dieſe Stoffarten ſind für die Wäſche, die im 
Sommer getragen wird, als ſehr praktiſch zu empfehlen. Als 
Ausputz machen ſich Valenciennesſpitzen vorteilhaft; auch Bieſen, 
Hohlnähte und Pliſſees ſind modern. Die erſte Abbildung zeigt 
eine aparte Wäſchegarnitur, aus zwei Teilen, Taghemd und 
Schlupfbeinkleid, beſtehend. Der Stoff iſt roſa Batiſt, mit kräfti⸗ 
ger ockergelber Valenciennesſpitzenimitation und Pliſſeefältchen 
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Hemd und Beinkleid aus rofa Batiſt. 
(Phot. Strenitz⸗Kalmar; Modell: Olga Baron) 


verziert. Zur An⸗ 
fertigung dieſer 
Garnitur braucht 
man etwa zwei⸗ 
einhalb Meter 
Stoff, der hundert 
Zentimeter breit 
liegt. Das Hemd 
wird neuerdings 
über dem Bein 
kleid getragen; da⸗ 
durch wirkt das 
Ganze flotter. Zu 
dieſem Zweck er⸗ 
hält das Hemd 
unten am Saum 
als Abſchluß eben⸗ 
falls, wie aus 
der Abbildung er: 
ſichtlich, Spißen: 
verzierung. Die 
Achſelträger fertigt 
man aus ſchmalen 
Seidenbändchen, 
die in der Farbe 
zum Stoff paſſend 
gewählt werden. 
Das Beinkleid er: 
hält am oberen 
Rand Zugſaum 
mit Gummiband 
durchzogen, das 
vor dem Waſchen 
entfernt wird. 

Ein weiteres, für 
Heim und Reiſe 
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recht praktiſches 
Wäſcheſtück zeigt 
die zweite Abbil⸗ 
dung, nämlich ein 
reizendes Nacht⸗ 
hemd aus paſtell⸗ 
farbenem geblüm⸗ 
tem Batiſt. An den 
Schultern ſchmal 
gehalten und ohne 
Armel gearbeitet, 
wirkt das Klei⸗ 
dungsſtück flott and 
ſommerlich. Seine 
Schlichtheit wird 
durch farbige Ba— 
tiſtblenden in einer 
auf den Blumen 
vorkommenden 
Farbe gehoben. Da⸗ 
mit müſſen auch 
der Gürtel und 
der vordere Beſatz 
gut harmonieren. 
Schmale Pliſſee— 
fältchen, die von 
der Schulter ab: 
wärts laufen, geben 
dem Nachthemd 
die nötige Weite. 
Auch dieſes Wäſche⸗ 
ſtück dürfte bei 
der Frauenwelt all⸗ 
gemeinen Beifall 

finden. 
Frau E. K. 


Nachthemd aus geblümtem Batiſt. 
(Phot. Strenitz⸗Kalmar; Modell: Olga Baron) 
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Wenn man ſich nicht auskennt 


Johann Jakob Engel nahm gegen Ende des achtzehnten Jahr: 
hunderts in den Berliner geiſtigen Kreiſen eine bedeutende Stelle 
ein; er gehörte zu den führenden Männern der Zeit, war als 
Dichter und Schriftſteller hochgeſchätzt und leitete ſeit 1786 das 
Berliner Nationaltheater. Sein Werk „Ideen zur Mimik“, in 
dem ſich wertvolle Gedanken über das Theater und die Schau— 
ſpielkunſt finden, wurde damals in allen geiſtigen Zirkeln leb— 
haft beſprochen und bewundert. Einſt befand ſich Engel unter 
den Gäſten einer Dame, die nicht beſonders gebildet war, aber 
umſo mehr dafür gelten wollte. Sie bat Engel, ihr das Weſent⸗ 
liche eines Schauſpiels zu erklären. Was ein Luſtſpiel und ein 
Trauerſpiel wäre, verſtünde ſie wohl, nur mit dem Sinn eines 
Schauſpiels fände ſie ſich nicht zurecht. Engel erwiderte lächelnd: 
„Daß Sie ſich darüber nicht klar find, Gnädigſte, iſt für die Ge: 
ſellſchaft ein Luſtſpiel, für mich ein Schauſpiel und für Sie — 
ein Trauerſpiel.“ E. Mö. 


Auch eine Erklärung 


Im Laufe der Unterhaltung über die Ehe war man dazu ge: 
kommen, ſich über den Sinn einer volkstümlichen Redensart zu 
ſtreiten, den kein Menſch recht zu erklären vermochte. Jemand 
ſagte: „Wenn das Wort: Gute Ehen werden im Himmel ge— 
ſchloſſen, etwas bedeuten ſoll, ſo wird es wohl ſo gemeint ſein, 
daß eine höhere Macht zwei Menſchen zuſammenführt, um ſie 
miteinander glücklich werden zu laſſen. Es iſt alſo wohl eine gütige 
Vorſehung darunter zu verſtehen.“ 

Da ſagte ein alter Junggeſelle: „Ich vermute einen andern 
Sinn hinter dieſen Worten. Man nimmt an, die Ehen werden 
im Himmel geſchloſſen, weil die jungen Leute ſich bald nach der 
Hochzeit ſo vorkommen, als ob ſie aus den Wolken gefallen 
wären.“ M. Br. 

? Begreiflich 


Es iſt nicht unbekannt, daß ſehr gelehrte Männer wenig Fähig⸗ 
keiten haben, ſich im gewöhnlichen Lebenskampf mit Erfolg zu 
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behaupten. Der große Botaniker Durlat war allmählich ganz 
von ſeiner Frau und einem Diener abhängig geworden und zeigte 
ſich den Forderungen des alltäglichen Lebens gegenüber hilflos 
wie ein Kind, wenn er einmal ſelber beſtimmen ſollte, was nötig 
war. Als einſt in Gegenwart Sophie Arnoulds die geiſtige 
Bedeutung Durlats geprieſen wurde, ſagte fie: „Ja, er hat jo 
viel Geiſt im Kopf, daß der geſunde Menſchenverſtand keinen 
Platz mehr darin hat.“ S. Ri. 


Jeder auf ſeine Weiſe 


Chriſtian Bach, der Bruder des Komponiſten Friedemann 
Bach, lebte gern in den Tag hinein und kümmerte ſich um die 
Zukunft ſo wenig wie möglich. Einer ſeiner beſten Freunde warf 
dem leichtſinnigen Muſiker vor, daß es doch ſchade ſei, ſeine 
Kompoſitionen faſt alle ſo flüchtig zu behandeln und das damit 
verdiente Geld ſo leichtſinnig durchzubringen. Einmal klagte der 
Freund: „Dein Bruder Friedemann tft zwar auch ein wunder— 
licher, zerſtreuter Kauz, mit dem nicht viel Staat zu machen iſt, 
aber an deinem älteſten Bruder Emanuel ſollteſt du dir ein Bei: 
ſpiel nehmen, er vollendet große Werke und verſteht ſein Geld 
zuſammenzuhalten.“ 

Da ſagte Chriſtian Bach: „Ach was, mein Bruder lebt, um 
zu komponieren, und ich komponiere, um zu leben; er tut's für 
andere und ich für mich.“ F. Her. 


Die letzte Möglichkeit 


Wer einmal im Examen in die Enge getrieben wurde, der 
vergißt die Qualen wohl nie wieder. Alte Geheimräte ſollen 
manchmal ſogar noch davon träumen, auf heikle Fragen keine 
Antwort gefunden zu haben, und ſchweißgebadet vor Schrecken 
erwachen. 

Ein Kandidat der Medizin ſollte im Examen einem wegen ſeiner 
Strenge gefürchteten Profeſſor die ſchweißtreibenden Mittel auf⸗ 
zählen. Er nannte eine Reihe, aber der Examinator war noch 
nicht befriedigt und fragte: „Wenn alle die von Ihnen ange: 


— 
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führten Mittel nicht die erwartete Wirkung haben follten, was 
werden Sie dann noch verſuchen?“ 

Verzweifelt ſann der junge Mann nach. Er fand nichts mehr 
in ſeinem Gedankenvorrat und ſtarrte hoffnungslos vor ſich hin. 

Der Profeſſor räuſperte ſich mißbilligend und drängte: „Nun, 
was werden Sie dann verordnen?“ 

„Verzeihen Sie, Herr Profeſſor, ich werde den Patienten zu 
Ihnen ins Examen ſchicken. Das wird ſicher ſchweißtreibender 
wirken als jede Medizin.“ R. Hu. 


Man muß ſich entſchließen können 


Der Jockel und die Mirzl waren endlich ſo weit gekommen, daß 
am Sonntag nach Pfingſten die Einſegnung in der Kirche be: 
ſtimmt worden war. Schon am Samstag fing der Jockel an, ſich 
im Wirtshaus auf den entſcheidenden Tag vorzubereiten. Er 
trank ein Maß nach dem andern, ſang und jodelte wie toll, und 
an ſeinen Schnadahüpfeln merkten die Bauern, daß es ihm nicht 
ganz fo zumute war wie einem glücklichen Bräutigam. Am Sonn: 
tag in aller Herrgottsfrühe kam er ſchon wieder ins Wirtshaus 
und goß ſich ein paar Maßlu durch die durſtige Gurgel. So kam 
er zur feſtgeſetzten Stunde nicht in beſter Verfaſſung in die Kirche. 
Bedenklich ſchwankend ſtand er vor dem Geiſtlichen, dem es gar 
nicht gefiel, daß der Jockel fo ſchwer geladen hatte. Ein wenig ver⸗ 
droſſen ſagte der Pfarrer leiſe zur Braut: „J moa, ös ſollt's liaba 
kemma, bal der Jockel beſſer baaranand war. Er is jo b'ſuffa.“ 

Da ſagte die Braut: „O mei, Herr Pfarrer, teans uns halt 
z'ſamm; wann er amol nüchtern is, nacha bring i'n leicht 
goar nöt her.“ O. Bra. 

Falſche Sparſamkeit 


Wütend, ſchreiend und ſchimpfend ſchlug ein Bauer auf ſein 
ſtörriſches Maultier los. Aber das mißhandelte Geſchöpf ſchlug 
mit allen vieren aus, bäumte ſich ſteil auf und ſuchte ſich mit 
den Zähnen zu wehren. „Vermaledeite Beſtie!“ ſchrie der Ita⸗ 
liener und ſchlug ſo heftig zu, daß der Peitſchenſtiel abbrach. 
Das war nun die zweite Peitſche, denn eine lag ſchon zerknickt 
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auf dem Boden. Ein Mann, der dieſer ſinnloſen Prügelei von 
Anfang an zugeſehen hatte, ſagte zu dem rabiaten Bauern: „Du 
ſparſt im falſchen Sinn. Gib deinem Muli mehr zu freſſen, dann 
brauchſt du weniger Geld für Peitſchenſtiele auszugeben.“ O. Gn. 


Recht hat er! 


Zur Wahlzeit war eine größere Geſellſchaft bei einem Kandi⸗ 
daten, der zum erſtenmal politiſch auftreten wollte, zu Tiſch ge⸗ 
beten. Da es gegen Schluß des Mahls immer langweiliger wurde, 
ſchlief einer der älteren Herren, der in der Partei ſeines Namens 
wegen wertvoll war und mit dem man öffentlich paradieren wollte, 
allmählich feſt ein. Man ließ ihn ruhen, damit er ſpäter am langen 
Tiſch im Wahlverſammlungslokal umfo frifcher ausſehen ſollte. 

Als die Stunde gekommen war, in das Verſammlungslokal 
zu gehen, weckte der Hausherr den vornehmen Gaſt mit den 
Worten: „Darf ich mir erlauben, Sie zu erinnern, daß es 
Zeit iſt, bei meiner Rede gegenwärtig zu ſein?“ 

Der alte Herr erwiderte: „Verzeihen Sie, wenn ich dableibe, 
ich kann hier ebenſogut ſchlafen.“ H. Bü. 


Auflöjungen der Rätjel des 10. Bandes 


Neckrätſel S. 35: Michel, Sichel. 
Sprichwörterrätſel S. 62: Was 
macht man nicht alles für Geld. 
Füllrätſel S. 62: Halle, Gießen 
(ſiehe rechts netenftehend). 
Bilderrätſel S. 95: Man muß ſich 
oft bücken, ehe der Sack voll iſt. 
Homonym S. 104: Grille. 
Schachaufgabe S. 113: 
1. Scö—e4 K dö—e4: I Sh4—-f5: 
2. D bS—b4 + beliebig 2. Db8—b7 + Kc4, Keb: 
3. Db4—f4 oder g4: oder Te6—d6: = 3. b2— bs, Db ff + 
1.9 K dö—eb: 1. d3—dz 
2. D bS -es + K dß oder e7 2. DbS-b3 + Ke4:, Kc6 
3. Sed—a, 7 5 —f7 # 3. Tf5—f4, Db3—b7 # 
ee De5—#5: G 8g -zieht 
2. Db8—b3 == K d- 2. Db8—d6: + uſw. 
3. b D8—b7 # 
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208 - Rätſellöſungen 


Logogriph S. 130: Rüge, Prügel. 

Rätſel S. 170: zweiſilbig. 

Buchſtabenrätſel S. 170: Ediſon (ſiehe 
rechts nebenſtehend). 

Stadträtſel S. 183: Stuart, Stuttgart. 

Verſteckrätſel S. 183: Eros, Ida, Neſt, 
Irland, Genf, Kopf, Elle, Inn, Tell, Ende, 
Indus, Nil, Fell, Engel, Stern, Turm, Erbe, 
Sinn, Berlin, Aſt, Niger, Dach, Helm, Ahre, 
Lied, Tal, Ziege, Ari, Seil, 
Abel, Mai, Meiſe, Eid, Nera, Verdi, Ota, Land, 
Knoten, Ahr, Name, Don, Linde, Agnes, Neid, 
Delta = Einigkeit, ein ſeſtes Band, hält zuſammen 
Volk und Land. 

Kapſelrätſel S. 192: Bingen, Inge. 

Magiſches Dreieck S. 192 (ſiehe links neben⸗ 
ſtehend). 
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Cöſungen der Rätjel aus dem Leſerkreiſe 


Richtige Löſungen unſerer Rätſel aus Band 9, Jahrgang 1928 traſen 
nach Redaktionſchluß von Band 10, Jahrgang 1928 bei uns ein, ſo daß 
ſie in dieſen Band nicht mehr aufgenommen werden konnten, von: Alfred 
Bittner, R. (2); Hans Kugler, Pr. (12); Max Zörbiger, A. (7). 

Richtige Löſungen unſerer Rätſel aus Band 10, Jahrgang 1928 traſen 
rechtzeitig bei uns ein, ſo daß ſie in den vorliegenden Band noch 
aufgenommen werden konnten, von: Lieſel Boßhardt, 3. (12); Otto 
Diefing, P. (9); Gerin Drews, M. (12); Luzie Fichtner, A. (6); Anne 
Fritz, St. (10); Willi Fuchs, L. (3); Elſe Kettmann, St. (11); Paula 
Lnnn, O. (2); Doris Lohner, U. (7); Kathe Michelmann, R. (4; Lieſe⸗ 
lotte Morchel, B. (6); Karl Olberg, C. (1); Johannes Palm, B. (3); 
Willi Paulaner, B. (10); Jris Poley, A. (4); Mariechen Puſch, St. (8); 
Lis Ilta Rio, B. (5); ich Sanſtleben, K. (2); Harry Schwarzenberg, 
B. (9); Hans Seeber van der loc, Kl. (7); Mizzi Seidel, B. (12); Hans 
Vondran, G. (8); Lieſel Warthemann, K. (6); Friedel Wörniger, E. 5 
Max Zacharias, 3. (5); Lieſel Ziemendorf, W. (11); Gretel Zieſecke, 
B. (7); Hans Zitzewitz, Qu. (8). 


Mitteilung an unſere Leſer 


In unſerem Auſſatz „Naturbeobachtung und Papiererfindung“ auf 
Seite 200, Band 9, Jahrgang 1928, wurde als Geburtsſtadt F. G. Kellers 
der Ort Hänichen angegeben. Es muß richtig heißen Hainichen in Sachſen, 
das auch als Gellerts Heimatsort bekannt iſt. 


Herausgegeben unter verantwortlicher Redaktion von Stephan Stein lein 

in Stuttgart, in Oſterreich fuͤr Herausgabe und Redaktion verantwortlich 

Robert Mohr, Wien J, Domgaſſe 4. Für die Tſchechoſ lowakei Herausgeber und 
verantwortlicher Redakteur Karl Kunſchte. Privoz, Dr. Benesgaſſe g. 
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Union Deutsche Verlagsgesellschaft. Stuttgart 


Georg Hartwigs Romane 


Georg Hartwig behandelt in feinen Romanen das geſellſchaft⸗ 
liche Leben der Gegenwart. Er greift feine Probleme ſicher 
heraus, gibt ihnen Geſtalt und Leben und ſcheut ſich nicht, 
falſche Anſchauungen und althergebrachte Vorurteile kräftig zu 
beleuchten. Hartwigs Romane ſind deshalb eine dankbare und 
vielbegehrte Lektüre. 


Die von Beeren. Roman. 2. 5. Auflage 
Das grüne Haus. Roman. 2. und 3. Auflage 

Der ſelige Major. Roman. 2. und 3. Auflage 

Der blaue Diamant. Roman. 7. — 11. Auflage 

Die goldene Gans. Roman. 5. 9. Auflage 

Willſt du dein Herz mir ſchenken —. Roman. 7. — 11. Aufl. 
Die Generalstochter. Roman. 6. — 8. Auflage 

Alpenroſe. Roman. 5. 2. Auflage 

Das Rätfel von Kronfeld. Roman. 6. — 10. Auflage 

Haus Bickenbach. Roman. 6. 8. Auflage 


Jeder Band gebunden Nm. 3. 


Das Dorfkind. Roman. 2. 6. Auflage. Ganzleinen Rm. 4.— 


War ich geblieben doch! Roman. 14. — 16. Auflage. Ganz 


leinen Rm. 4.— 
Die Sage von Imhoff. Roman. 3. 7. Auflage. Ganz 
leinen Rm. 4. — 
Jugendträume. Roman. 3. — 7. Aufl. Ganzleinen Rm. 4.— 
Wenn du mich liebſt. Roman. 4. 8. Auflage. Ganzleinen 
Nm. 4. — 
Bleib dir treu. Roman. 4. und 5. Auflage. Ganzleinen 
Rm. 6.50 
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Photographieren Sie? 
| 
Unſere beſtens bewährten photographiſchen Werke zeigen Ihnen, 


wie Sie Aufnahmen machen konnen, die Sie in jeder Beziehung 
zufriedenſtellen. 


Deutſcher Kamera- Almanach Band i8 


Ein Jahrbuch für die Photographie unſerer Zeit. Herausgegeben 
von Karl Weiß. Mit 3 Farbenaufnahmen und 146 Abbil⸗ 
dungen. In Leinen Rm. 6.80 


Künſtleriſche 
Akt= und Kinder- Photographie 


Von M. Curt Schmidt. Mit 30 Tafelbildern und 23 Ab⸗ 
bildungen im Text. In Leinen Rm. 4.60. — Ein vorzügliches, 
anleitendes Werk für Freunde von Aktaufnahmen. 


Die Bildnis- Photographie 
Von Fritz Loeſcher. 6. Auflage. Bearbeitet von Karl Weiß. 
Mit 112 Bildbeiſpielen. In Leinen Rm. 6.80. — Ein mit all⸗ 
feitiger Anerkennung aufgenommenes Buch auf dem fo ſchwie⸗ 
rigen Gebiete der Porträt⸗Photographie. 


Tierfudien mit der Kamera 
Von Dr. Wandolleck. Mit 109 Abbildungen. In buntem 
Künſtlereinband Rm. 4.80. — Das Buch zeigt, wie man die 
Tierwelt auf vorteilhafte Art im photographiſchen Bilde feſt⸗ 
halten kann. | 
Leitfaden ae Landfchaftsphotographie 
Von Fritz Loeſcher. 6. Auflage. Ermäßigter Preis Rm. 4.50 


Ausführlicher illuftrierter Proſpekt über 
weitere vorzügliche Literatur koſtenlos,. 


| Union Deutfche Verlagsgeſellſohaft 


Zweigniederlassung Berlin SW 19 


Zu haben in allen Buchhandlungen 


Union Deutsche Verlagsgesellschaft, Stuttgart 


Hpiel- und Jpori⸗ Bibliothek 


des Union⸗Verlags 


Ausführliche, illuſtrierte Verzeichniſſe koſtenfrei 


Schul⸗ und Sportſchwimmen. 
Don A. Benecke. Mit 69 Ab- 
bildungen. Rm. 2.— 

Fechten mit dem leichten Säbel. 
Von Carl Böhlke. Mit 22 Ab⸗ 
bildungen. Rm. — 80 


Kombinationsſport. Don Fred 
Borchert. Mit 53 Abb. Rm. 2.50 

Der Mehrkampf. Don G. von 
Dono p. Mit 41 Abbild. Rm. 1.80 

Sportgymnaſtik. Don G. von 
Do no p. Mit 25 Abbild. Rm. 1.20. 

Deutſches Wandern. Don Dr 
Heinrich Gerſtenberg. Mit 
28 Abbildungen. Rm. 1.80 


Die Kunſt des Segelns. Don 
Dipl.⸗Ing. Willy Goepferich 
Mit 90 Abbildungen. Rm. 4. —, in 
Ganzleinenband Xm. 5. — 


Schule des Fußballſpiels. Don 
Willi Kneſebeck. Mit 25 Ab⸗ 
bildungen. Rm. 1.80 

Warum Freiluftgymnaſtik? 
Von Alfred Körner. Mit 47 
Abbildungen. Rm. 2.— 


Kunſtturnen an den Geräten. 
Von Hugo Lüer. Mit 59 Ab⸗ 
bildungen. Rm. 1.80 


Die Schule des Schneelaufs. 
Von C. 3. Luther. Mit 47 Ab⸗ 
bildungen. Nm. 1.— 

Nhythmiſche — ia als täg- 
liche Kraftquelle. Bon Hinrich 
Medau, Leiter der Bode⸗Schule 
in Berlin. Mit 19 Abb. Rm. 1.80 


Schule des Hockeyſports. Don 

a B. Monheimer und Dr. 
. Shmig. Mit 43 Abb. Rm. 3.— 

Das Leichtflugzeug als Sport⸗ 
und Verkehrsmiitel. B. Dipl.- 
Ing. W. van Nes. Mit 111 Ab⸗ 
bildungen. Rm. 3.— 

Schule des Florettfechtens. Von 
Wilhelm Oswald. Mit 14 Ab⸗ 
bildungen. Rm. —.80 

Kleinkaliberſchießen. Von Hans 
Szalla. Mit 61 Abb. Nm. 2.20 


Z u haben in allen 


Handball, Barlauf, Schleuder⸗ 
ball. Bon Karl Otto. Mit 48 
Abbildungen. Rm. 1.80 


Schule des Ruderfports. Don 
F. A. Pagels. Mit 19 Abb. Rm. 2.— 


Boxen. Von Lothar Noſenfeld. 
Mit 32 Abbildungen Rm. 1.50 


Schule der rhythmiſchen Gym⸗ 
naſtik in Wort und Bild. Für 
den Gebrauch in Haus, Schule 
und Verein. Von H. A. Schlüter. 
Uber 900 Ubungen mit 201 Abbil⸗ 
dungen nach photographiſchen Auf⸗ 
nahmen, 11 Bewegungskurven und 
einer Muftkbellage, enthaltend 34Be- 
gleitungen. Rm. 5.60 


Was ein Faltbootfahrer wiffen 
muß. Von C. B. Schwerla. Mit 
18 Abbildungen und Kartenſklzzen. 
11.13. Auflage. Rm. 1.40 


Baltbootfport u. Kleinſegelei. 
Von C. B. Schwerla. Mit 72 
Abbildungen. Rm. 1.20 


Deutſches Gemeinturnen. Don 
J. Sparbier. Mit 200 Abbil⸗ 
dungen. Rm. 2.— 


ut Fauſtball, Trom⸗ 
Von I, Sparbier. 
Mit 63 Abbildungen. Rm. 2.— 


Leichtathletiſche bungen. Don 
J. Sparblerund Henry Schu⸗ 
macher. Mit 52 Abb. Nm. 2.— 


Die Leichtathletik in Film und 
Zeitlupe. Von J. Sparbler u 
Henrp Schumacher. 1. Teil: 
Der Lauf. Mit 112 Abbildungen. 
Xm. 2.50. 2. Seil: Stoß und 
Wurf. Mit 125 Abbildungen 
Rm. 2,50. 3. Tell: Der Sprung. 
Mit 166 Abbildungen. Rm. 3.— 


Schule des Bergſteigens. Von 
A. Stelniger Mit 56 Abbil⸗ 
dungen. Rm. 3.— 

Schule des Tennisſports. Von 
Mar Stock. Mit 61 Abbil- 
dungen. Rm. 3.—, in Ganzleinen⸗ 
band Rm. 4.50 
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